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Der inszenierte Himmel - eine barocke Erlebniswelt

A/nf/n/rfV 7ob/er

Eine als König gekleidete Jesuskindfigur auf einem Thron-
sessel im Kapuzinerinnenkloster Namen Jesu in Solothurn

(Abb. 1.1)' und ein gestochenes Andachtsbildchen, das die

thronende Kaiserin Maria Theresia mit einem ihrer Kin-
der auf dem Schoss als Gnadenmutter darstellt (Abb. 1.3).

illustrieren beispielhaft die Wechselwirkung zwischen

Höfischem und Religiösem im Barock. In keiner anderen

Epoche haben sich so sehr Prunk und Zeremonielle des

Adels mit der Kirchenkunst verknüpft, und in keiner ande-

ren Epoche hat die katholische Kirche ihre Lehre so sinn-

lieh inszeniert.

' Das sogenannte Namen-Jesu-Kindlein, eine lebensgrosse barocke

Figur, wird im gleichnamigen Kapuzinerinnenkloster in Solothurn je-

weils am 3. Januar, seinem Festtag, auf dem Thronsessel mit aufge-
stecktem Baldachin ins Refektorium getragen. Dort werden ihm auf
einem gedeckten Tisch Speisen vorgesetzt, die aus im vergangenen
Jahr geernteten Feldfrüchten zubereitet wurden. Im Kloster befindet
sich eine zweite Christkindfigur, die «Le petit roi» genannt wird. S. da-

zu Norbert May, Die Christkindverehrung im Kloster Namen Jesu in

Solothurn. Jurablätter 44/1082. 173 -183.
- Frankreich ist ein absolutistisch regiertes Königreich, Österreich ein

Kaiserreich, und in Deutschland sind die Fürsten Träger der politischen
Ordnung.

Herausgewachsen ist der barocke Stil in Italien aus der

Renaissance und dem Übergangsstil des Manierismus.
Zentrum seiner Entfaltung war das päpstliche Rom - be-

sonders eindrücklich vollzog sich dort der Stilwandel im
Verlauf des Baus des Petersdomes. Nördlich der Alpen
breitete sich der neue Stil wegen des Dreissigjährigen
Krieges (1618-48) mit Verspätung aus. Auftraggeber wa-

ren Päpste, Könige. Kaiser und Fürsten.- Sie Hessen Paläste

und Schlösser erstellen. Dem Adel nacheifernde Ordens-
leute taten es ihnen gleich und bauten repräsentative

Anlagen, die man als Klosterschlösser bezeichnen darf.

Solche Anlagen entstanden in Süddeutschland und Öster-

reich. Zu ihrem Raumprogramm gehörte gleich wie in einer
Residenz ein sogenannter Kaisersaal. Dieser ausserordent-

lieh grosse und besonders reich ausgestattete Repräsenta-
tionsraum stand für einen möglichen Besuch des Kaisers
des Heiligen Römischen Reichs und seines Gefolges bereit
und wurde auch für Fürstenempfänge genutzt. Vor allem
aber unterstrich er in den reichsunmittelbaren Klöstern
deren Unabhängigkeit von Territorialfürsten.

Über die katholische Kirche als eine nicht an Landes-

grenzen gebundene Kulturträgerin gelangte der Stil auch in

1 2 3

4 Wz /

ZW/5 ./eszzsA/m/ win/im &«wA-rif ci//em A/ez/zezz Â7)7z/g, rfer. IWss/t Zs7 e/zzozzz //erric/ierfArcw «oU/geW/tZe/, //»<7 <//e vre/f/zc/ze ATzzTez/zz n/n/rz/ einer
Gm/i/e/wwffe/: Z Â'/osfer Atome« Ge.vzz. So/of/zzznz, sogezzi/zz/zfe.s «Atowen-/e.vi/-Kim//ein ». £/«e WzroeA'e. o/.v Wewer AVz'zz/ggeA/e/zZefe üz-jL/zgzz/- wir
A'/»>//e wirffie/cfer/ß/WsiCf iwfer e/'/iem 5f«//Aö/ttoe/iw tH//'ewero 77z/uzz. S/V win//ewei/.v «//« Atozzzezz-./ejzz-7Zzg ins Äe/eA/oz/zzw ge/nzgezz, wo /Am z/zV

Se/nresfer« Speiden wrse/re«. 2 Pwzfz/zTrfz/f/zzrw/zzV (/en.JAf t/05 e/iemu/ige« Z/5ferr/em;erA7ttvfers WV/fwge«. i/m / 733/55 1« </errforf/gen A'/c.vicr-
A7re/ie aii/ge.vfe///. 5 D/e ö.\7erfeic7i/.ve/ie Ato/.veri// A'/ar/a r/ieresto V 7/ 7-50J, i»,4;i/e/wiwg <w ewe i/iw«em/e A/iwe/gxffe.v w/f Ä.7//i/«As Gz/oz/Ze//-
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,-lèè. :
/yà;vÂ:/rc/ze -S/. Jt/âxi/z m C/zam, m/ft/eres Dec/cü/zAzz/c/ zw Sc/z///, vo/z

Jose/V ATe/Ze/; / 755. D/e /»acAzinc/re« Pozzo/wrspeAfimcA Ao/isftwerfe
/ArAr/fwo/cTW F/i/.vr/;/ </<?« 5//cA /« eoie« r«/; c/'/w A'l/ppc/ »Ac-rAoA/en

Ze«7ra/rat/m vor. Af»'ge.sfc//f «7 4erzwv7//VF/7ge CAris/i/j /w 7empe/.

demokratisch regierte Gebiete wie die Eidgenossenschaft,

wo allerdings einzig am Wallfahrtsort Einsiedeln mit sei-

nen internationalen Beziehungen eine klösterliche Gross-

anlage entstand. Höfisches dagegen begegnet da und dort,

augenfällig zum Beispiel beim mit den Insignien des Abtes

dekorierten Pontifikalthron aus der Mitte des 18. Jahrhun-

derts im Chor der ehemaligen Zisterzienserkirche in Wet-

tingen (Abb. 1.2)' - und dies im Gotteshaus desjenigen
Ordens, dessen Armutsgedanke im Mittelalter strenge Be-

Stimmungen gegen jeden Bau- und Kunstluxus bewirkt
hatte. Über die Kirche verbreitete sich der barocke Stil aber

nicht nur geografisch weit, sondern bis in die Dorfkirche,
wo er den Gläubigen schon auf Erden eine Vorstellung vom
Himmelsparadies vermitteln sollte. Im Unterschied zum
Schloss stand das Gotteshaus allen sozialen Schichten offen.

«Heiliges Theater» ist wirksamer als eine Predigt
Gleich wie die Repräsentationsräume eines Schlosses eine

wirkungsvolle Bühne für den Auftritt des Territorialherr-
schers waren, so die Kirchenräume für das «Theatrum

sacrum», das Heilige Theater, das den Gläubigen darge-
boten wurde. Da wie dort öffnen sich die Räume nach oben

,IMz 5

£«zAaupftmg (fev A/. ./oAarnes r/es 7a«/êrs, gewaft von M focZer tffi
t/ster im/( «/frag tfer ÄaZsAe/re« von Tîaaz Z759. Fo/VenacA e/nem

Gemä/go von Franz Z,i«7vv/'g Äozz/fZ (goAoron /560 ;'n Luzera, UWter-

ö/Wung /n Fon?v D/e //e//-£>«nAe/-£/?ëAze «n/eraZre/cAen t//o DramoZ/A

t/ca EVc/gAz/sses zz/z«:/ /zc/zczz vvzc /zez e/Vzer 77zea?eraw^z/znz/zg c//e G/'c/zzczz

utMc/iCT Do/'i'Zc/Omg »«</ H7rÄ7/c/;Ac7/ «Ii/.' .vo «Am «Ar ÄeZiwAztr
c/zre/c/ z'/z.v ßz/c/gcsc/zc/zczz zzz/7 cz/z/zczogczz vt/zt/. fMi/sczz/zz z9n/g Zwgj

mittels einer an die Decke gemalten Scheinarchitektur und

geben im einen Fall Ausblick in den mythologischen, im
anderen Fall in den christlichen Himmel. Besonders in

Kirchen beliebt waren auch die auf eine Erfindung von
Andrea Pozzo (1642-1709) zurückgehenden, perspekti-
visch exakt konstruierten «di sotto in sii» gemalten Schein-

kuppeln (Abb. 2)4 Raffinierte Lichteffekte, die Gesten und

Bewegungen hervorheben, sowie eine Vorliebe für drama-

tische Ereignisse bringen manche Altarbilder in nächste

Nähe zu Theateraufführungen. Die Handlung scheint hier
und jetzt stattzufinden, so dass der Betrachter direkt in das

Geschehen mit einbezogen wird. Ein Beispiel dafür ist die

Darstellung der Enthauptung des hl. Johannes des Täufers,
welche ein sonst nicht näher bekannter Maler Uster 1789

für Baar anfertigte (Abb. 3)7 Es handelt sich um eine Kopie
nach einem Gemälde des 1660 in Luzern geborenen Franz

Ludwig Raufft, der sich in Rom weiterbildete und dort
Werken Caravaggios (1571-1610), des Begründers span-

nungsvoller Beleuchtungseffekte, und seiner Nachfolger
begegnete. Das Bild Usters zeigt ebenso wie das Haupt-
deckenbild von Josef Keller in Cham von 1785 mit der

Scheinkuppel nach Pozzo und das fast identische Decken-

fresko in der Marienkirche in Unterägeri von sogar erst

1806. wie lange sich der barocke Stil in unserer Region

gehalten hatö

Wie gekonnt der Barock theatralische Wirkungen zu

erzielen verstand, beweisen auch die über vielen Altären an-

gebrachten, aus Wolken- und Strahlenkränzen bestehenden
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A2///e//e 5;. Jos/ /'« Oèe/r/'gen, oierer re/7 c/e.v T/ta/retaèe/s vo// / 759, gesc/m/te/e //e/7/g-Gewf-7au6e. 7 Se/'/fi/s/et/cA/i/ng />awffie// J/e 7at/6e a// e/>/e»z

DraA/ m drei Ai/tferewaw/erges/q//è//en Wfr/Ae/tArä/Ken. 2 Die vom ßarock geivo///e //Mze«ierw/!g /äss/ die K/u/ze in? Gegen/ic/// so erscAe/nen, a/s

würde sie vo/?/ Jiimme/ /'// J/e X7?//e//e /Ziege/7.

Gloriolen, hinter denen in der Wand eine Öffnung ange-
bracht wurde, so dass die im Zentrum befindliche Heilig-
Geist-Taube im Gegenlicht erscheint, als fliege sie vom
Himmel in den Kirchenraum hinein. Die Giebelgloriole am
1759 von Johann Baptist Babel geschaffenen Altarretabel
in der Kapelle St. Jost in Oberägeri demonstriert den ge-
konnten Umgang mit Lichteffekten: Leuchtet man die

Installation von innen an (Abb. 4.1 so sieht man eine an

einem Draht aufgehängte Taube, ein keineswegs religiös
ergreifender Anblick. Erst das Gegenlicht lässt sie als eine

himmlische Erscheinung erleben (Abb. 4.2). Bei einigen
Altären wurde diese Lichtregie sogar für die Hauptfigur an-

gewendet. In der ehemaligen Klosterkirche von Wettingen
zum Beispiel wird die Himmelfahrt Mariens vom Betrach-

ter als visionäres Ereignis wahrgenommen, indem die

Retabelarchitektur des Hochaltars (1751-55) die dahinter

liegende grosse Fensteröffnung umrahmt und vor dieser die

stark bewegte Muttergottesfigur in den Himmel schwebt.'
Zu höchster Meisterschaft führten die Gebrüder Kosmas

Damian und Ägid Quirin Asam die Lichtregie am Hoch-
altar der Benediktiner-Abteikirche Weltenburg 1721-24).
Hier befindet sich hinter der Retabelöffnung nicht direkt
ein Fenster, sondern ein apsidenförmiger Raumteil, der von
seitlichen Fenstern beleuchtet wird und auf dessen Wand-

fläche die Verherrlichung der Maria Immaculata gemalt ist.

Vor diesem lichten Hintergrund wird die Altarstatue des

reitenden Georg, der den Drachen tötet, als eine sich auf
den Betrachter zu bewegende Silhouette wahrgenommen.®

Der Klosterabt benutzte ihn jeweils bei einem Hochamt, dem söge-
nannten Pontifikalamt.

* Der Erfinder dieses Illusionismus war der Jesuitenpater Andrea Pozzo,
der in der Kirche S. Ignazio in Rom 1691-94 über dem Schiff eine of-
fene Scheinarchitektur und über der Vierung eine Scheinkuppel malte.

1706 veröffentlichte Pozzo perspektivische Konstruktionszeichnun-

gen (deutsche Ausgabe 1709).
- Mit Inschrift «Demüthig gehorsamst gewidmet von M [oder W?]

Ilster Maler und diseipul von Hr. Würsch Copirt disses nach Raufft im

Diese Beispiele von Altarretabeln, welche dem Betrach-

ter zu einem visionären Erlebnis verhelfen wollen, leiten
über zum Schwerpunkt des vorliegenden Aufsatzes, der

aus der Ausstellung «Styling im Barock - der inszenierte
Himmel» im Museum Burg Zug herausgewachsen ist.®

Nicht der Grundausstattung der Kirchen mit Wand- und

Deckenbildern, Stuckaturen, Altarfiguren und -gemälden
wird im Folgenden das Augenmerk geschenkt, sondern den

die Frömmigkeit zusätzlich fördernden Inszenierungen. Es

sind dies kostümierte Figuren und Skelette, Liturgie und

Feste im Verlauf des Kirchenjahres sowie die den Glauben
auch ausserhalb des Gotteshauses demonstrierenden, zum
Teil geradezu als wandelnde Theaterspiele gestalteten Pro-

Zessionen (zu den als Theater aufgeführten Heiligenspielen
s. den Beitrag von Barbara Wieser S. 177 186).

Gekrönte Kaiserin des Himmelreichs
Sie nehmen fast schon das Wachsfigurenkabinett vorweg:
die nach höfischer Manier mit reichen Gewändern ange-

zogenen Marien- und Jesuskindfiguren mit aufgesetzter
Perücke und Krone. Zwar wurden schon im Spätmittelalter
geschnitzte Muttergottes- und Christkindfiguren mit kost-
baren Stoffen bekleidet (s. dazu den Textkasten S.154), und
der Barock erfindet damit wie in manchen anderen Fröm-

migkeitsbereichen nichts Neues, sondern greift bewusst auf
einen vorreformatorischen Brauch zurück. Aber er aktua-

lisiert und steigert die Gestaltungsform. Von den verwen-
deten Materialien her sind die Figuren greifbar echt, die Art

19. Jahr sines Alters», der Jahreszahl 1789 und den gemalten Wappen
und Namen der Ratsherren von Baar.

< Zum Deckenbild m der Pfarrkirche Cham s, KDM ZG NA. 2, 86, zum
Deckenbild in Unterägeri KDM ZG NA. 1. 345f.
Peter Hoegger, Die Kunstdenkmäler des Kantons Aargau. Band VIII.
Der Bezirk Baden III: Das ehemalige Zisterzienserkloster Marisstella
in Wettingen, Bern 1998, I 94 198 mit Abb. 266.

' Norbert Lieb und Max Hirmer, Barockkirchen zwischen Donau und

Alpen. Dritte Auflage München 1969, Abb. 30 35.

' 30. August 2009 bis 9. Januar 2011.
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der Bekleidung rückt sie jedoch weg in eine höhere Sphäre.

Denn das Vorbild für das Gewand lieferten Ornate von
Königinnen und Königen. Sehr bekannte Beispiele sind das

Gnadenbild von Einsiedeln mit seinen Prunkornaten oder

das Prager Jesulein, in dessen Garderobe sich sogar ein

Ornat mit einem Hermelinmantel befindet. Wer die Gele-

genheit hat, eine Filmaufnahme der Krönung der engli-
sehen Königin Elisabeth II. im Jahre 1953 zu sehen, erhält
die direkten Zusammenhänge zwischen Krönungsornat

und Marienbekleidung vor Augen geführt. Umgekehrt
wurde auf einem zeitgenössischen Kupferstich die öster-

reichische Kaiserin Maria Theresia auf ihrem Thron in der

Art einer Muttergottes mit Jesuskind als Gnadenmutter dar-

gestellt (vgl. Abb. 1.3).'"

"> Adolf Spamer, Das Kleine Andachtsbild vom XIV bis zum XX. Jahr-

hundert. München 1930, 196 (Abb.) und 198. Der Kupferstich befand

sich damals in der Viennensia-Sammlung von Georg Eckl (1863-
1929), die 1926/27 versteigert wurde.

Schon im Mittelalter wurden Figuren mit kostbaren Stoffen bekleidet

Wie auch andere Frömmigkeitsbräuche ist das Bekleiden von Figuren
keine Erfindung des Barock, sondern ein Rückgriff auf vorreforma-
torische Zeit. Die Schweiz besitzt mit dem Sarner Jesuskind und

seinem ältesten Gewand ein besonders eindrückliches Beispiel einer

/m X/osfer jn Mer/ensac/we«, das »ac/z (fer Äe/brmaft'o«
e/n evaage/wc/zas Dame«^// vrarcfe, /zaèezz szc/z nmd zwanzig spät-
mz/te/a/tor/zc/ze Sfaz/pft/renorwa/e ez'/za/tezz. Sze wzzrrfe« z'/z nae/zre/o?'-

nzaton.se/zez' Zezf zzz'c/zt zzze/zr geèrazzc/zf von rfen evangefoc/zezz Xftyjs-
rfamezz y'erfoc/z aas /n/eresse an T/azztfaztoezYezz atz/&ewa/zzt. Das aège-
ZuMe/e ärzzze/tose Gewanc/ vvzz/ffe azn e/zesZen_/zzr ein ste/zezzdes C/zn'sZ-

verwebe/. (X/oster 7m>-Afc PF/'e« //ß 55)

mittelalterlichen Kleidung. Entstanden um 1360, ist die Holzplastik
eine der ältesten Christkindfiguren nördlich der Alpen. Sie stammt aus

dem Benediktinerinnenkloster in Engelberg und wurde 1615 bei des-

sen Verlegung nach Samen von den Schwestern an den neuen Ort mit-

genommen. Hier entwickelte sich eine bis heute andauernde Wallfahrt

zum «Sarnerchindli». Schon in Engelberg war das Jesuskind von den

Nonnen hoch verehrt worden. Zu dem als nackte Figur geschnitzten
Bildwerk gehört ein Kleid, das dicht besetzt ist mit teilweise bis ins
14. Jahrhundert zurückreichendem, geprägtem silbernem Zierrat in
Form von Blumen, Blättern, Tieren, Buchstaben und Münzen.' Der

Tradition nach wurde das Gewand von der Königin Agnes von Ungarn
(1281-1364) geschenkt.
Auch andere Bildtypen wie Marienstatuen, Vesperbilder (Maria mit
dem Leichnam Christi auf dem Schoss) und Auferstehungschristus-
figuren wurden mit Kleidungsstücken ausgestattet. Schadhaft gewor-
den und aus der Mode gekommen, wurden sie früher oder später durch

neue ersetzt und entsorgt. Die Jahrhunderte überlebt haben sie vor
allem dort, wo sie nach der Reformation nicht mehr gebraucht wurden,
nämlich in norddeutschen Domen und Klöstern, die evangelisch wur-
den. So befinden sich im Kloster Wienhausen, einem evangelischen

Damenstift, rund zwanzig Kleidungsstücke, welche von den an Hand-

arbeiten interessierten Schwestern bis auf den heutigen Tag sorgsam
aufbewahrt werden.* Ein Teil der Kleider war beziehungsweise ist bis

heute mit geprägten Blechen bestickt und mit Hermelinpelz verbrämt.

Die Kleidungsstücke sind ins erste Viertel des 16. Jahrhunderts zu
datieren. Grosse Ähnlichkeit zeigt das originale Kleid einer um 1500

entstandenen Jesuskindfigur aus dem ehemaligen Zisterzienserin-
nenkloster Heilig Kreuz in Rostock (heute im Staatlichen Museum

Schwerin).
Aus spätmittelalterlichen Quellen erfahren wir, dass bereits im 14. und

15. Jahrhundert Bildwerke bekleidet wurden. In der Kirche St. Sebald

in Nürnberg mussten die Mesner gemäss ihrem Pflichtenbuch von
1493 an Heiligenfesten bestimmten Figuren einen Schleier auflegen
und eine Krone aufsetzend Und die Chronik des zur Reformationszeit

aufgehobenen Dominikanerinnenklosters St. Katharina in St. Gallen

berichtet, die Schwestern hätten 1484 eine Kopie des Einsiedler Gna-

denbildes erhalten und diese «zuo gelicher wis wie daz zuo den ain-

sidelen mit der krön und mit ainem tüchly und mit einem blawen sidin

mantel Gar schon geziert».** In den folgenden Jahren nähten die Non-

nen aus ihnen vergabten Stoffen sechs weitere Mäntel für ihre Einsied-
1er Gnadenmutter. Und sie schmückten diese mit unterschiedlichem
Zierrat wie Buchstaben, Vögeln und goldenen Knöpfen, wie wir sie

von den Kleidern in Samen und Wienhausen kennen.

' S.dazu Robert Durrer, Die Kunstdenkmäler des Kantons Unterwaiden. Zürich 1899-1928,
unveränderter Nachdruck Basel 1971, 653-656 und 662-676. - Adolf Reinle, Die Kunst
der Innerschweiz von 1200-1450. In: Innerschweiz und frühe Eidgenossenschaft. Ölten
1990, 1,311-313.

^ Charlotte Klack-Eitzen, Marias neue Kleider. Skulpturenornate in Kloster Wienhausen.

Beiträge zur Erhaltung von Kunst- und Kulturgut 1, 2008,21-31.

3 Klack 2008 (wie Anm. 2), 22.
* R Othmar Lustenberger, Älteste Kopie des Einsiedler Gnadenbildes. Mitteilungen des

Historischen Vereins des Kantons Schwyz 77, 1985, 15-30, besonders 20. - Mathilde Tob-
1er, «Wahre Abbildung». Gfr. 144, 1991,5-426, besonders 181 und 237-239.
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Das 5eA7e/c/e« von Mar/ea/i'garen a/.v //Mnwc/.vA'ön/g/n wir im Sa/'ocA eine £A/7>ecei/gimg gegenüber rfer Muffergurtes. 7 C/ww/en/n'W m 7a;- Manen-
Ac/pe//e <a//7ter <7ew //erc/» /« Sta/25 m/7 Sto/fte/zcmg, Ä>o/?e ///?c/ Ze/?/<?r. 2 G///?<? Ä7e/7/er erwe7s7 sz'c/z <7zese/6e F/gz/r c/Av go/Asc/z g /V/z/Z/ergo/Zes, <r//e/z/r

Jas'^/zA/'/T/ge// /fe 5/o//goveo/?c/cvv /777 AtarocA 5/zzrA oAgesc/zwYz/ wz/rz/e. 2 Ztezs/7/e//wV c/ez? zw Z?orocAgovcV/o/ZMe/? Ty/n/s z/er G/zez/erpz/ppe. M/r ATo/?/

tt/ni/e in«// V/'sse s/m//Wh a«.«gi'a/7>t'i7ef a«(//a/7>/ggW«vs7. I Ve/ve.v KiVrfV / 7. ./a/ir/i under/. (A/aseimi ßwgZugJ

Zum Ornat für Statuen gehörten immer auch Kronen für
die Muttergottes und das Jesuskind. Zwar verstanden sich

die Herrscher im Barock als von Gottes Gnaden eingesetzt.
Aber auch sie brauchten die Fürbitte und den Schutz ins-

besondere Mariens. Immer wieder wurde das westliche
Abendland von den Türken bedroht, und die christlichen
Heere zogen mit den Schlachtrufen «Maria, Auxilium
Christianorum» und «Mariahilf» gegen die Osmanen."

Leopold l. suchte, von der marianischen Frömmigkeit sei-

ner Vorfahren geprägt, nach seiner Krönung zum Kaiser

von Österreich 1658 den Marienwallfahrtsort Altötting in

Bayern auf, wo er sich in einer religiösen Zeremonie seine

Würde gleichsam von Maria bestätigen und sich, sein Land
und die Bevölkerung unter den Schutz Mariens vor den

Feinden stellen liess .'-

" Nach dem Sieg von Lepanto 1571 wurde das Fest «Maria vom Siege»

eingeführt. 1683 belagerten die Türken Wien, und 1688 beteiligten
sich auch Zuger Soldaten am venezianischen Feldzug nach Morea

(Peloponnes), der für das christliche Heer allerdings als trauriges
Debakel endete (s.dazu Viktor Ruckstuhl, Aufbruch wider die Türken.
Ein ungewöhnlicher Solddienst am Ende des 17. Jahrhunderts. Zürich
1991 I.

Anna Coreth, Pietas Austriaca. Ursprung und Entwicklung barocker

Frömmigkeit in Österreich. Wien 1959, 54 55.

" Zu an den Figuren angebrachten Hilfskonstruktionen, damit der Kleid-
Stoff schön fällt, s. Mathilde Tobler, Wahre Abbildung. Ufr. 144. 1991,

5-426, besonders 180-182,Abb. 121-124.

Albert Knoepfli, Die Kunstdenkmäler des Kantons Thurgau. Band IV:
Das Kloster St. Katharinenthal. Bern 1989, 80. 233 (Abb. 219 und

220) und 234- 236.

" Helmi Gasser, Die Kunstdenkmäler des Kantons Uri. Band I.I: Alt-
dorf, 1. Teil. Bern 2001,326 und 328 (Abb. 246).

Eine Neuheit schuf der Barock mit dem Typus der

Bekleidungspuppe. Bei dieser sind nur die sichtbaren Teile

wie Köpfe, Hände und Füssc fein geschnitzt und gefasst,
die übrigen Körperteile dagegen wie bei einer Schneider-

puppe nur in ihrer Grundform gestaltet (Abb. 5.3). Als
Variante wurde die untere Körperhälfte durch ein Gestell

ersetzt. Gegenüber einer voll geschnitzten Figur sparte man
Arbeit und Kosten, und zudem Hessen sich die Kleidungs-
stücke viel leichter anziehen." Fehlten die Mittel für eine

neue Figur oder wollte man eine Figur aufgrund ihrer lan-

gen Verehrung beibehalten, so scheute man sich im Barock

nicht, das mittelalterliche Bildwerk so zu beschnitzen, dass

sich ein textiles Gewand anbringen liess (Abb. 5.1-2). Der

aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts stammenden hoch-

gotischen Muttergottes auf dem Liebfrauenaltar der ehe-

maligen Dominikanerinnenkirche St. Katharinenthal bei

Diessenhofen wurden 1745 die Taille tiefeingeschnitten,
die meisten Faltenkämme abgehobelt, der rechte, an den

Körper angepresste Arm durch einen mit barocker Gestik

ersetzt, die Brust mit Leinen verklebt und die geschnitzten
Haare entfernt." Ein weiteres Beispiel ist die nach 1255

entstandene Figur wohl einer Maria mit Kind von hoher

Qualität im ehemaligen Kapuzinerinnenkloster St. Karl
in Altdorf, die vermutlich im 18. Jahrhundert in eine An-
kleide-Schmerzensmutter umgewandelt wurde. Von der

gotischen Statue sind noch der Kopf und der Rumpf ohne

Arme erhalten; das Haar, der Schleier sowie Teile des

Gewandes wurden abgeschnitzt." Dass die berühmten

gotischen Mariengnadenbilder von Einsiedeln, Altötting
und Loreto (bei Ancona) für die barocke Bekleidung nicht
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abgeschnitzt wurden, verdanken sie vermutlich nicht nur
ihrer schmalen Silhouette, sondern vor allem ihrer altehr-

würdigen und starken Verehrung, so dass diese Figuren
als unantastbar galten. Sie bilden in der Folge eine Gruppe,
deren Gewänder nicht tailliert sind.

Verbreitet waren, wie die umgearbeitete Figur in Alt-
dorf belegt, auch Schmerzensmutter-Ankleidefiguren. Das

Gnadenbild der Kirche St. Wendelin in Allcnwinden
(Gemeinde Baar). eine vermutlich aus dem 17. Jahrhundert

stammende Maria mit sieben Schwertern, wurde um die

Mitte des 18. Jahrhunderts ebenfalls abgeschnitzt, um ihr
Stoffgewänder anziehen zu können.'" Bruderschaften lies-

sen für die Karfreitagsprozession bekleidete Umtragefigu-
ren der Schmerzensmutter anfertigen wie die Statuen für
bzw. in der Kapelle zum Unteren Hl. Kreuz in Altdorf'" und

in der Friedhofkapelle in Wassen'" belegen. Für die vielen
lokal verehrten Pietà-Gnadenbilder (trauernde Maria mit
dem Leichnam Christi auf dem Schoss die im Barock mit

Stoffbehängen als Zeichen hoher Wertschätzung ausgestat-
tet wurden, sei hier stellvertretend das Vesperbild auf dem

südlichen Seitenaltar in der Kirche des Zisterzienserinnen-
Klosters Frauenthal bei Hagendorn (Gemeinde Cham) auf-

geführt. Die um oder kurz nach 1400 geschaffene Holz-
statue soll aus dem aufgehobenen Kloster Klingenthal in

Basel stammen und 1563 von der ehemaligen Oberin ihrer

,1/V. 6

iSc/zre/7? mzY d/ez? Ge&e/wew cfes Xata&om&eH/zez/zge« P/ZZC/Z/ZZG, 7(555 //?

c/ns C'r.v»//;?t'/?Â7as7(7' A/ar/fl/)///7» /.»rem (//rer/h/jrf. D/e Ge/m/ne s/»f/
«flc/î a/fer A/aw/cr w/Km«f(w//.v<7t «/igfon/«rf. (GArtulst'/itv .Vfi/j«//»!

Lwzer«,)

leiblichen Schwester, der ersten nachreformatorischen Äb-
tissin in Frauenthal, übersandt worden sein. Laut einem

Verzeichnis umfasste die Garderobe des Gnadenbildes

1726 zwölf Kleider. Wie auf dem 1713 gemalten Votivbild
des Beichtigers P. Ludwig Zurlauben zu sehen ist, waren

von der Holzfigur einzig noch die Gesichter von Maria und

Christus sichtbar, alle anderen Teile der Figur waren vom
Gewand zugedeckt.'"

Skelettfiguren in Samt und Seide

Zu theatralisch kostümierten Figuren entwickelten sich im
17. Jahrhundert auch die «Märtyrer» aus den Katakomben

Roms.-" Nachdem hier 1578 Arbeiter zufällig auf eine Ka-
takombe gestosscn waren, wurde die Suche nach weiteren

mit Erfolg fortgesetzt. Man nahm an, dass es sich bei den

Begrabenen um frühchristliche Märtyrer handle, wodurch

nicht nur ein archäologisches, sondern in der Zeit nach der

Glaubensspaltung auch ein stark religiöses Interesse für die

aufgefundenen «Blutzeugen Christi» erwachte. 1620 be-

gann man, die Skelette auszugraben. Sie sollten der von der

katholischen Kirche im Konzil von Trient gegenüber den

Protestanten verteidigten Reliquienverehrung zu neuem

Aufschwung verhelfen. Dass es sich bei den unterirdischen
Katakomben um ganz gewöhnliche Friedhöfe (Coemete-

rien) aus frühchristlicher Zeit handelte, wurde lange nicht

wahrgenommen. Fand man beim Skelett gar eine Ampulle
vor - im römischen Begräbnisritus wurde darin dem Ver-

storbenen symbolisch Speise mitgegeben -, steigerte sich

die Annahme, es handle sich um einen Märtyrer, zur Ge-

wissheit. Die ausgegrabenen Skelette wurden in Klöster
und bedeutende Pfarrkirchen überführt - und dies trotz des

beschwerlichen Transports auch in Gebiete nördlich der

Alpen. Die katholische Eidgenossenschaft war dank der

Päpstlichen Schweizergarde besonders begünstigt, so dass

hier selbst bescheidenere Pfarrkirchen einen solchen heili-

gen Leib erhielten. Viele Skelette wurden von den Haupt-
leuten der Garde vermittelt, die sich davon einen Vorrat

anlegten. Bisweilen gelang es auch Gardesoldaten, wie zum

Beispiel 1679 Benedikt Bolsinger aus Neuheim, ihrer

Heimatpfarrei zu einem Märtyrer zu verhelfen, oder auch

Gardekaplänen, wie Johann Konrad Keiser, dessen Vermitt-

lung das Kloster Maria Opferung in Zug seinen hl. Pius

KDM ZG NA. 1. 86, 87 und 8». Der Kopf wurde im 20. Jahrhundert

erneuert.
Gasser 2001 (wie Anna. 15 252 (Abb. 185- I 86) und 253. Statue von
1811. die Vorgängerstatue von 1766 ist vermutlich identisch mit der

Umtragefigur im Historischen Museum Altdorf.
" Thomas Brunner, Die Kunstdenkmäler des Kantons Uri. Band IV:

Oberes Reusstal und Urseren. Bern 2008. 203 und 204 (Abb. 220-
221 Statue um 1735, um 1904 neu eingekleidet,

i" Zum Gnadenbild s. KDM ZG NA. 2, 200-201 (Abb. 216) und 222

(Abb. 241).
Das Standardwerk von Hansjakob Achermann. Die Katakomben-

heiligen und ihre Translationen, Stans 1979 Beiträge zur Geschichte

Ntdwaldens. Heft 38). bildet die Grundlage für die nachfolgenden

Ausführungen.
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verdankt. Später waren es auch Rompilger, die Gebeine

nach Hause brachten, so etwa 1726 der Zuger alt Stadt-

Schreiber Heinrich Damian Leonz Zurlauben diejenigen
der hl. Christina.

Der Import von Katakombenheiligen setzt in der katho-

lischen Eidgenossenschaft bereits in den 1620er Jahren ein,

nimmt nach 1640 stark zu und reduziert sich im 18. Jahr-

hundert auf die Hälfte. Im Kanton Zug erhalten Menzingen
(hl. Clemens, Translation 1676), das Kapuzinerinnenklos-
ter Maria Opferung (hl. Pius, 1676) und das Kapuzinerklos-
ter in Zug (Häupter der hll. Desiderius und Justus, 1678),

Oberägeri (hl. Benignus, 1726), die St.-Oswalds-Kirche in

Zug (hl. Christina, 1727) sowie Unterägeri (hl. Theodor,

1732) Katakombenheilige. Diese bilden gleichsam einen

religiösen Schutzwall gegen das reformierte Zürich, der

sich nach Osten über Freienbach, Rapperswil, Lichtensteig,

Fischingen, Tänikon, Ittingen bis nach Rheinau und nach

Westen über Merenschwand, Muri, Hermetschwil, Brem-

garten, Gnadenthal. Mellingen und Wettingen bis nach

Zurzach fortsetzte.

Für den Transport wurden die Gebeine in eine Kiste ver-

packt, die mit Seidenschnüren von roter Farbe - der Farbe

der Märtyrer - umwickelt wurde. Eine dreifache Versiege-

lung sollte gewährleisten, dass die Reliquien auf der Reise

nicht ausgetauscht wurden. Mitgeliefert wurde zudem eine

Authentik, eine von kirchlicher Seite beglaubigte Urkunde,
welche die Echtheit bestätigte. Am Bestimmungsort ange-
kommen, wurde die Kiste in Beisein eines Geistlichen

geöffnet und Knochen und Reliquienstaub meistens einem

Frauenkloster zum Verzieren übergeben; in seltenen Fällen

führten auch Klosterbrüder diese Arbeit aus. In der Frühzeit
wurden die Überreste der Katakombenheiligen in der bis

anhin für Reliquien üblichen Weise in Gaze gewickelt, mit
köstlich aussehendem Zierrat aus Gold- und Silberdraht,
Perlen und Glasflüssen geschmückt und unanatomisch in

verglasten Schreinen angeordnet (Abb. 6).-' Dem inszenie-

rungsfreudigen und -begabten Kapuzinerpater Ludwig von

Wyl, «Spiritus Rector» einer einmalig reichen religiösen
Erlebniswelt in der Kirche Hergiswald bei Luzern, genügte
ein solcher Schrein nicht,-- als er 1651 den Katakomben-

Der heute im Historischen Museum Luzern aufbewahrte Schrein mit
den Gebeinen des Iii. Placidus, ursprünglich im Ursulinenkloster in

Luzern (Überführung des heiligen Leibs 1685), später auf dem Marien-
altar der Jesuitenkirche, stammt zwar nicht aus der Frühzeit, ent-

spricht aber der frühen Präsentationsform, die vereinzelt auch später
noch beibehalten wurde. S. dazu Achermann 1979 (wie Anm. 20).
32 und 302f., sowie Adolf Reinle, Die Kunstdenkmäler des Kantons

Luzern. Band II: Die Stadt Luzern, Teil I. Basel 1953, 339 f.

-- Die Anordnung der Knochen zu einem Skelett mit angezogenen Bei-

nen kann aus einer späteren Zeit stammen, als vielerorts die Gebeine

von Katakombenheiligen zu Skelettfiguren zusammengefügt wurden.

Zu Hergiswald s. Barbara Hennig. Die Kunstdenkmäler des Kantons

Luzern. NA. Band II; Das Amt Luzern. Die Landgemeinden. Bern

2009,231 266. - Dieter Bitterli, Die Wallfahrtskirche Unserer Lieben
Frau in Hergiswald. Zweite, veränderte Auflage Bern 2007 (Schwei-
zerische Kunstführer GSK).

.tbb. 7

ffh///h/?;'/.s'A7/r/7c /Yergiswa/rf Li/ze/vz, cfes /?/.

geitv7/!te«4/far.s, vozz F/«»,v (7/n'cA Rübe/; 7657-56. Der Märtyrer fri'tt

wie ei;; .S'e/imi.vpie/er aiz/z/zc ßi'i/me «/«/mag vom ß//<7/iaiier mzlii/e/i-

mi/ig o/i r/a.v r/ien/erAyj/V7ge.vc//n)/e// n on/co .vom, i/o.v a;t/äv.\7/cA t/er
£/6er/u7tr««g t/er GebezTze z/z t/ezz 77ez;g/.vwa/t/ 765/ ozz/ge/i'z/z/t wozr/e/z
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heiligen Felix als weitere Attraktion am Wallfahrtsort ein-

führte.--' Er liess für den Altar des Heiligen eine Figur
schnitzen, die diesen in prunkvoller Soldatenkleidung wie-

dergibt und ihm Zentrum des Altarretabels in einer Pose

erscheinen lässt. als würde er gerade die Theaterbühne be-

treten (Abb. 7). Die Statue wirkt wie ein in Holz «verewig-
ter» Schauspieler aus dem Festspiel, das anlässlich der

Überführung seiner Reliquien in den Plergiswald auf-

geführt wurde. Der Kapuzinerpater war sich bewusst, wel-
chen starken Eindruck Heiligenspiele hinterliessen, und dass

durch diese die Märtyrer zu fassbaren Menschen wurden
der Gläubige trug fortan ein konkretes Bild vor Augen.
Den gleichen Effekt dürfte er mit dieser Altarskulptur
bezweckt haben. Dieser Erkenntnis trug auch die Entwick-

lung der Präsentation der Gebeine von Katakombenhei-

ligen Rechnung. In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts

begann man, sie zu Skelettfiguren zusammenzufügen. Erst-

mais auf dem Gebiet der Eidgenossenschaft wurde 1669

dem hl. Vitalis in Einsiedeln eine Körperform verliehen.

Zurückzuführen ist dies wohl auf die im gleichen Jahr

erfolgte Reise des Einsiedler Konventualen P. Bernhard
Weibel nach Rom, wo es bereits verzierte Gerippe zu sehen

gab. Oft wurden die heiligen Leiber in Anspielung auf ihren

TUG IUM 26/2010 157



Fundort als sogenannte Schläfer liegend dargestellt, mit der

einen Hand den Kopf stützend. Man setzte sie aber auch auf

thronartige Sessel oder gestaltete sie - eine häufig anzu-
treffende Variante-als stehende Soldaten Christi. Selten ist

die Haltung des hl. Silvan in der Pfarrkirche Baar, der als

Soldat kniet und den eucharistischen Kelch verehrt. Die ge-
schmückten Skelettleiber fanden so grossen Anklang, dass

1732 sogar die Gebeine des 1487 verstorbenen seligen Bru-
der Klaus zu einer knienden Figur zusammengestellt und in
der Art der Katakombenheiligen verziert wurdenV

Eine Figur aus Holz oder über einem Eisengestell ange-
brachtem Papiermaché bildet den Träger für die in Gaze

gewickelten und mit Gold- und Silbergespinst verzierten
Knochen, die in ihrer Form entsprechende Vertiefungen
eingelassen wurden. Die den Reliquienskeletten angezo-

gene Kleidung besteht in der Regel aus einem Gewand und

einem capeartigem Mantel, der vorne mit einer Spange

zusammengehalten wird. Die Soldaten tragen unter diesem

ein Wams (Kamisol), die weiblichen Katakombenheiligen
Rock und Schleier. Auf dem Schädel sitzt ein Lorbeerkranz
oder ein Helm mit Federbusch. Als Attribute sind ein Palm-

zweig (Zeichen des Martyriums) und ein Schwert (Waffe
oder Marterinstrument) beigegeben. Bevorzugte Stofffarbe

war Rot, die ebenfalls auf das Martyrium hinwies. Rock,
Kamisol und Mantel wurden mit Gold- und Silbersticke-
reien. Gold- und Silberdrahtarbeiten, Pailletten, Edelstei-

nen und Glasflüssen sowie mit Borten und Spitzen reich

verziert.
Vermutlich lebten im Barock in jedem Frauenkloster

Schwestern, die solche Arbeiten ausführen konnten, aber

es gab einige Klöster mit Nonnen, die es darin zu einer
überdurchschnittlichen Handfertigkeit brachten. Zu diesen

zählte das Kapuzinerinnenkloster Maria Opferung in Zug.
das innerhalb der Eidgenossenschaft im letzten Viertel des

17. Jahrhunderts in dieser Hinsicht vielleicht sogar das be-

kannteste war. Sozusagen sein Meisterstück ist der hl.Pius,
den die Schwestern 1676 aus Rom erhielten, fassten und

1684 in ihrer Kirche auf dem rechten Seitenaltar aufstellen
Hessen (Abb. 8). Sie erwarben sich mit dieser Arbeit einen

so guten Ruf, dass kurz vor 1690 Placidus Zurlauben, Abt
des Klosters Muri und Visitator des Klosters Maria Opfe-

rung, zwei Nonnen aus diesem Kloster zum Fassen der

Katakombenheiligen Deodatus und Theodora-" in die Be-

nediktinerabtei Rheinau vermittelte. Das Resultat waren
zwei reich gekleidete Reliquienskelette, auf vergoldeten,

von bestickten Baldachinen bekrönten Sesseln sitzend.

Einige Jahre später vertrauten 1696/97 auch die Baarer dem

Zuger Frauenkloster ihren hl. Silvan zum Einkleiden an.

Und als die dortigen Ratsherren von einem italienischen
Hausierer namens Francesco Jaco edle und teure Stoffe für
das Gewand des Heiligen erwarben, zogen sie sogar zwei

Schwestern aus Zug zur Beratung bei.-''

Eine Steigerung der Ausstaffierung bedeuteten silberne

Rüstungsteile, die einigen der «Soldaten Christi» über die

textile Kleidung angezogen wurden. Der hl. Deodatus in

Rheinau erhielt einen Brustharnisch, der hl. Pius im Kloster
Maria Opferung zusätzlich zum Harnisch silbernen Bein-
und Armschutz (vgl. Abb. 8), wogegen sich die Stanser

Kapuzinerinnen bei ihrem etwa zur gleichen Zeit gefassten
hl. Prosper mit einem Brustpanzer begnügten.-" Leider
konnten in Maria Opferung an der reichen Rüstung des

hl. Pius bis heute keine Goldschmiedemarken festgestellt
und auch in den Archivalien der Name des Gold- und

Silberschmieds nicht ausfindig gemacht werden. Hingegen
wissen wir, dass die aus einem Brustpanzer und Zierraten
bestehenden Silberarbeiten für die Figur des hl. Silvan in

Baar vom Zuger Goldschmied Elans Georg Ohnsorg ange-

fertigt wurden. Obwohl das dazu erforderliche Silber in
der Gemeinde Baar gesammelt worden war, kostete seine

Arbeit immer noch gut 445 Gulden, während das Kloster
Maria Opferung für die Textilarbeiten, die hauptsächlich
Sr. Elisabeth Letter ausführte, etwas mehr als 262 Gulden
erhielt.-®

Die nicht geringen Kosten für das Fassen veranlassten

1726 den Zuger Stadtrat, die bereits oben erwähnten, von
alt Stadtschreiber Heinrich Damian Leonz Zurlauben von
einer Romwallfahrt nach Zug mitgebrachten Gebeine der

Katakombenheiligen Christina als Geschenk abzulehnen.

Erst als Kaplan Beat Jakob Anton Zurlauben, ein Bruder des

Stadtschreibers, sich anerbot, die Gebeine auf eigene Kos-

ten einkleiden zu lassen, nahm der Rat das Geschenk dan-

kend an. Da eine leibliche Schwester der beiden Zurlauben,
M. Ludovica Genoveva, im Kloster Maria Opferung lebte,

dürften die Gebeine höchstwahrscheinlich in diesem Klos-

ter gefasst worden sein. Ihren Platz erhielt die hl. Christina
dann auf einem Seitenaltar der St. Oswalds-Kirche.

Weil mit der Zeit Feuchtigkeit und Staub den Knochen
und den Textilien zusetzten, wurde häufig eine bevor-
stehende Hundertjahrfeier der Einführung eines Katakom-

benheiligen zum Anlass genommen, die Reliquienfigur
aufzufrischen. Das Kloster Maria Opferung leistete auch

auf diesem Gebiet hervorragende Arbeit. Beim Auffrischen
seines hl. Pius 1786 erneuerte es keine Teile der hundert

-* Abgebildet in P. Rupert Amschwand. Bruder Klaus. Ergänzungsband

zum Quellenwerk von Robert Dürrer. Samen I PS 7. Tafel XXIV.

- Ein Kupferstich der hl. Theodora, abgebildet bei Achermann 1979

(wie Anm. 20) auf Tafel 7. Beschreibung S. 95-96.
C. Müller, Die Reliquien in der Pfarrkirche zu Baar und die Trans-

lation des hl. Silvanus in dieselbe 1697. ZNbl. 1903, 26. - Emil Gut,
St. Silvan, der Katakombenheilige in Baar. Baarer Heimatbuch 1966/

67,25 33.

Abgebildet in Achermann 1997 (wie Anm. 20), Tafel 6.

« Müller 1903 (wie Anm. 26), 26, und KDMZG NA. 1,46.
Die Arbeiten wurden von sechs Schwestern und zwei Kapuzinern

durchgeführt, von denen der eine einen genauen Bericht verfasste, der

durchaus mit heutigen Restaurierungsdokumentationen verglichen
werden kann (Klosterarchiv Maria Opferung Zug. M 32.16. «Memo-
riale»). Eine Zusammenfassung des Inhalts findet sich bei Achermann
1979 (wie Anm. 20), 96-97.
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Jahre zuvor geschaffenen Kleidung und Verzierungen, son-
dem beschränkte sich darauf, die Figur auf sanfte Weise mit
Schwamm, Pinseln. Bürstchen und Seifenwasser zu reini-

gen und den verblassten Stoffen mit Carmin und Saftfarben

die frühere Farbintensität zurückzugeben.-'' Andere Kata-

kombenheilige erlitten stärkere Eingriffe. Die Haltung des

hl. Silvan wurde zur ersten Zentenarfeier 1797 von den Be-

nediktinerinnen im Kloster in der Au bei Einsiedeln, sicher

auf Wunsch der Auftraggeber, leicht geändert, indem die

Figur mehr auf den links oben schwebenden eucharis-

tischen Kelch ausgerichtet wurde.'" Weit grössere Wand-

hingen hat der hl. Bonifaz in Neuheim durchgemacht. Die

Umgestaltung zu einem stehenden Heiligen erfolgte wohl

auf die erste Zentenarfeier der Translation im Jahre 1781.

nachdem die 1680 von dem aus Baar stammenden Bruder

Leonhard Dossenbach im Kloster Einsiedeln gefassten
Gebeine vermutlich noch unanatomisch in einem Schrein

arrangiert worden waren. Zur zweiten Jahrhundertfeier
1881 liess man die Figur im Zisterzienserinnenkloster
Frauenthal auffrischen, wobei der Mantel und das Wams

ersetzt, der Rock entweder mit Stickereien ergänzt oder

ganz erneuert wurde. Und dies zu einer Zeit, als die ba-

rocken Inszenierungen vielerorts bereits als veraltet und

geschmacklich verfehlt abgetadelt wurden. Die hl. Chris-
tina wurde 1870 im Zuge der Regotisierung der Kirche
St. Oswald «entkleidet» und ihre Gebeine in einen kleinen

neutgotischen Schrein gelegt." Erhalten von der barocken

Präsentation hat sich nur das 1727 vom Johannes Branden-

berg gemalte Altarbild mit einer Darstellung der Katakom-

benheiligen als Beschützerin der Stadt Zug." Wie alle zu

Figuren zusammengestellten heiligen Leiber war auch die

hl. Christina nur an ihrem Fest und in der darauf folgenden
Woche zu sehen." Nur dann hatten die kostümierten Ske-

lettc jeweils ihren theatralischen Auftritt und wurden in

Prozessionen mitgetragen. Die übrige Zeit blieben sie hin-

ter dem Altarbild verborgen, das aber mit einer Darstellung
des oder der betreffenden Heiligen an ihre ständige Präsenz

erinnerte. Diese Anordnung finden wir im Kanton Zug
heute einzig noch in der Pfarrkirche St. Martin in Baar, wo

Beide Zustände abgebildet in Josef Grünenfelder, Pfarrkirche St.

Martin und Beinhauskapelle St. Anna in Baar. Bern 2008 (Schweize-
rische Kunstführer GSK), 34 und 36.

Dieser befindet sich int Unterbau des gotischen Heiligkreuzaltares
in der Kirche St. Oswald, der 1870 anstelle des barocken Christina-
Altares aufgestellt wurde.

" S. dazu RolfKeller et al. (Hg.), Museum in der Burg Zug. Bau, Samm-

lung, Ausgewählte Objekte. Zug 2002, 66-67, mit Abb.
v Darin lebt die mittelalterliche Praxis fort. Reliquiare nur am 1 leiligen-

fest oder an hohen Feiertagen in der Kirche aufzustellen. In Aachen

werden die Reliquien seit der Zeit Karls IV nur alle sieben Jahre

öffentlich gezeigt, der heilige Rock Christi im Dom von Trier wird
noch seltener zur Verehrung ausgesetzt. Vor allem in Italien bestand

der Brauch, Mariengnadenbilder zeitweise mit Stofftüchern zu ver-
hüllen. Zu den Wurzeln dieses Brauchs in der Antike s. die Disserta-

tion von Brigitt Andrea Sigel, Der Vorhang des Sixtini sehen Madonna.

Zürich 1077, besonders 32-64.

auf dem südlichsten, dem hl. Silvan geweihten Seitenaltar

in einer Nische die bereits oben erwähnte Reliquienfigur
kniet, ausserhalb seines Festes verborgen hinter einem

Altarbild, das den Heiligen ebenfalls in Anbetung des Altar-
Sakraments darstellt. Die Praxis, den Reliquienheiligen nur
an seinem Fest den Gläubigen zur Schau zu stellen, machte

dieses zu einem alljährlichen Höhepunkt.

4Mv v

Ä'a/?i/z//?er/77/?e/7Ä7as'ter Mr/r/Y/ O/j/erimg m Zi/g, S/vu/e/(/?gi/r <7e,v /?/. 77//.v.

/« (/er zire/Yen f/dY/ie </e.v / ". .Ad//Y/////dertv begun// /;/«« d/e Ge/>c/7ie z//

c/'/tc/' bYgz/r zz/.yu/nmenzjz/ügen 7/rtr/ /««/bar zw /de/den, wu.s den Y/e/Yzgen,

z/esse« errf/cTzte/es Z.é7?<?/7 //? ZVez/zg/e/? 7/<?/7erzä/z/f
wurde, u/s reu/e Rervon er/eben //ovv. Dor ///. R/u,y /'m Zt/ger ÄYox/er

wurde 7676- 54 m/Y von de// 5c/zwe.s7er« besbc/c/en 7ex7/Y/'en unde/ner

von e/Y/em G«/d- und .S7/bcr.v<////wed unge/erdg/en .s//berwen Rw.v/z/ng

beb/ew/ed Rrge/ioYd r// de// ///// re/e/i.v/en uu.v.v/a///e/7en AY////Ä'o/////e//-

/îez/zgé'Aî m c/ur 5"c/?we/z.
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Kurze Renaissance barocker Frömmigkeit um 1850

Das Überführen von heiligen Leibern aus den Katakomben Roms in
die Schweiz setzte nach 1620 ein und dauerte bis um 1790 an. Um die

Mitte des 19. Jahrhunderts ist eine kurze Zeit lang ein Zurückgreifen
auf barocke Frömmigkeitsformen zu beobachten. Damit wollten kon-
servative Geistliche den ihrer Ansicht nach gefährdeten traditionellen
Glauben stärken. In der Schweiz waren die Freischarenzüge und der

Sonderbund (1845-47) Ausdruck konfessioneller und interkonfes-
sioneller Spannungen. Im Kanton Zug zum Beispiel wurde damals von
konservativen Klerikern die Wallfahrt zur Mariahilf-Kirche auf dem

Gubel propagiert und auf Initiative des Menzinger Pfarrers Johann

Josef Röllin an die dortige Wallfahrtskirche ein Kloster der Ewigen
Anbetung angebaut. Pfarrer Röllin war es denn auch, dem sein 1855 an

Tuberkulose erkrankter Vikar Adam Fuchs die Gebeine des hl. Knaben

Viktor vermachte, die dieser während seines Studiums in Rom erhalten

hatte und die laut Authentik von 1847 aus den Kalixtus-Katakomben
stammten.' Röllin schenkte sie 1854 dem Kapuzinerinnenkloster
Maria Opferung. Dieses im Barock für das Verzieren von Reliquien-
leibern weit über Zug hinaus bekannte Frauenkloster hatte den Schwer-

punkt seiner Tätigkeiten, die Herausforderungen der Zeit erkennend, in
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts immer mehr auf die Töchteraus-

bildung verlagert/
Das Zuger Frauenkloster vertraute daher das Fassen, d. h. Aus-
schmücken der Gebeine sowie das Einkleiden der von Bildhauer
Nikolaus Ettlin in Kerns 1830-1915) geschnitzten Figur den Benedik-
tinerinnen im Kloster Allerheiligen in der Au bei Einsiedeln an, welche
solche viel Kunsthandfertigkeit erfordernden Arbeiten nach wie vor
ausführten/ Im Reliquienkästchen fanden die Schwestern ausser Reli-
quienstaub sowie einem kleinem Glasgefäss mit eingetrocknetem Blut
nur einige wenige Knochen vor. Diese legten sie nach dem Verzieren in
an der Holzstatue angebrachte Vertiefungen. Ferner nähten sie Kleid
und Mantel, die sie wie den Überzug des Paradebettes reich bestickten.

Nach Ansicht der Schwestern in der Au war der Bildhauer viel zu weit

gegangen, indem er auch die Stiefelchen und den Lorbeerkranz ge-
schnitzt hatte, welche die Klosterfrauen aus verschiedenen Materialien
selber hätten anfertigen wollen.
Am 16. April 1855 begaben sich Pfarrer Röllin, Klosterkaplan Dos-
senbacM sowie mehrere Klosterfrauen und «Töchter» (vermutlich
Lehrschwestern und Institutstöchter) aus Menzingerf ins Kloster in der

Au, um den hl. Viktor abzuholen. Dieser wurde zuerst auf den Gubel
und erst am Morgen des 18. April nach Zug in die Pfarrkirche
St. Michael gebracht, deren Glocken die Ankunft des Heiligen verkiin-
deten. Von dort wurde der heilige Leib in einer feierlichen Prozession

ins Kapuzinerinnenkloster Maria Opferung überführt/' Der Weg war
mit einem Spalier von Tannen gesäumt und führte durch mit Blumen-

gebinden und Inschriften verzierte Triumphbögen aus Efeu und Im-
mergrün. Im Zug schritten hinter Kreuz und Fahne weiss gekleidete
Mädchen, anschliessend der Kapuzinerkonvent, die beiden Eremiten-

' Klosterarchiv Maria Opferung Zug, M 31.1, Authentik vom 21. Dezember 1847, laut
welcher die Gebeine am 22. Mai 1845 ausgegraben wurden; s. auch M 31.5, Authentik nach

der Öffnung des Reliquienkästchens in Einsiedeln, ausgestellt am Fest des hl. Meinrad von
P. Maurus Lüthold.

- Die Zuger Kapuzinerinnen führten seit 1657 die städtische Mädchenschule und von 1802

an ein Töchterpensionat. Als im Kanton Zug mit dem Schulgesetz von 1849 Sekundär- und

Repetierschulen eingeführt wurden, erweiterte das Kloster sein Angebot entsprechend und
liess 1861-63 ein neues Schulhaus erstellen. - S. dazu Sabina Neumayer, «Gerne dem

wahren Fortschritt gefolgt». Schwesterngemeinschaften des Kantons Zug im Dienste
höherer Töchterausbildung: Maria Opferung in Zug, Institut Menzingen, Heilig Kreuz in
Cham. Tugium 19, 2003,61-88.

3 S. dazu Klosterarchiv Maria Opferung Zug, M 31.2, M 31.3, M 31.4, M 31.6 und M 31.7,

Korrespondenz zwischen dem Kloster Maria Opferung und dem Kloster in der Au,Trachs-
lau.

brüder von St. Verena und der Stadtklerus. Vor der mit Girlanden ver-
zierten Tragbahre mit dem heiligen Leib, die von zwei Kapuzinern
getragen wurde, streuten vier Mädchen Blumen auf den mit frischem
Grün belegten Weg. Dahinter folgten der von sechs weiss gekleideten
Mädchen begleitete Stadtpfarrer Johann Jakob Bossard und schliess-

lieh das Volk. Die klausurierten Kapuzinerinnen warteten bei der

Klosterpforte, vor der ein Triumphbogen errichtet worden war, und

schlössen sich dem Zug an, um zum Festgottesdienst in die Kirche ein-
zuziehen.

Die Reliquienfigur des hl. Viktor erhielt in der kurz zuvor 1852/53

neu ausgestatteten Klosterkirche aufdem Herz-Jesu-Altar ihren Platz/
Die ihr verliehene Haltung als liegender «Schläfer» und das kostbar

bestickte Gewand stehen noch in derTradition der barocken Katakom-

benheiligen. Auch in der Translationsfeier lebte barocke Festfreude

fort. Zurückholen liess sich die vergangene Epoche jedoch nicht. Der
Anblick eines Skeletts entsprach nicht mehr dem Zeitgeschmack. Die
letzten Leiber, die sie unlängst gefasst hätten, schrieb die Frau Mutter
in der Au nach Zug, stellten keine toten Körper mehr dar, sondern

lebende Menschen, was passender und schöner sei/ So liegt der junge
Märtyrer Viktor als edle Figur, den Blick zum Himmel erhoben, auf
seinem Paradebett.

Der Märfyrerüzahe Kz/tfoz" im KapMzmeriz2«ezz£/o.rfer Maria Op/ën.zzzg

in Zzzg stemmt aus e/rter ZezY, a/s fonjervarive Gezri/zc/ze mot 7550 zzzr

SzärÜOTg efes G/azz/zezw ezn JFzez/ezrzzz//e/>ezz barocker ivwnmigfeii
anrireMe«. Die gesc/zzzzZzte Dz'gzzr vve/c/zer rfz'e azz.s Root riamOTenzfezz

Geheizte einge/zigi wzznien, ezzApric/zi ziezn z'ot ßaroeh/zzrXafafazOT/zezz-

izei/igezz he/z'ehien 7jzpM.v lies' «Sc/z/ä/ers». Dizte 5he/eii/zgtzr znif verzier-
ien, gnZ sic/ziharezz Kzzoc/zezz wz'rc/ z'ot i9. /a/zrizzzzzz/ert aher zzic/zi zne/zr

a/s erhazz/zc/t ezztp/izzzzfe«, vieizne/zr so// zfz'e iü'gz/r zzzzzz j'zzzzg zzzzti sc/zö/t

öMJse/zezz.

* Klosterarchiv Maria Opferung Zug, M 31.9.
5 Klosterarchiv Maria Opferung Zug, M 31.6.
^ Klosterarchiv Maria Opferung Zug, M 31.8 (Feierliche Übertragung eines heiligen Leibes.

In: Der Katholik in der Schweiz, Schloss Buonas, Nr. 18, vom 3. Mai 1855); M 31.9

(Manuskript zur Translation); M 31.10 (Abschrift eines Artikels über die Translation,
erschienen in der Schweizerischen Kirchenzeitschrift Nr. 17 vom 28. April 1855). Die
Berichte über die Translation variieren in den Details und sind im vorliegenden Text zu
einer Gesamtdarstellung zusammengefasst.

' Seit der Modernisierung der Klosterkirche in den 1960er Jahren wird sie in der Klausur
aufbewahrt.

s Klosterarchiv Maria Opferung Zug, M 31.2, Brief der Frau Mutter vom Kloster in der Au
an die Frau Mutter in Zug vom 22. Mai 1854.
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Die Kirche als Schauplatz des Heilsgeschehens
Die Kirche ist vor allem der Raum für die Heilige Messe,

die hohen biblischen Feste und die Heiligenfeste. Der Vor-

liebe des Barock für das Theatralische entsprechend gab es

Prachtvolles, Ergreifendes und Entzückendes zu schauen.

Dem Auge wurde viel geboten. Für die Eucharistiefeier

zogen die Priester Gewänder aus kostbaren Stoffen an, die

auch für vornehme weltliche Kleider verwendet wurden.

Ein Kelchvelum im Besitz der Katholischen Kirchge-
meinde Zug wurde sogar aus dem gleichen französischen

Stoff angefertigt wie der Krönungsornat, den Adolf
Friedrich 1751 anlässlich seiner Krönung zum König s on

Schweden in Paris trug.-''Von grosser Wirkung waren die an

hohen Festen getragenen Ornate, die sich aus einem Plu-

viale (Chormantel), zwei Dalmatiken (Levitenröcken) und

einer Kasel zusammensetzten. Da die Priester in Richtung
Hochaltar zelebrierten und somit dem Volk den Rücken zu-

kehrten, kamen die Muster und die Farben der Stoffe wie

auch erst recht die Stickereien und Applikationen in Gold
und Silber oder die bunten Seidenstickereien am Rücken-

teil voll zur Geltung. Eine besonders bedeutungsträchtige

Applikation ist die Schutzmantelmadonna auf dem söge-

nannten Morea-Messgewand in der Pfarrkirche St. Martin
in Altdorf. Sie soll von der Regimentsfahne stammen, wel-
che vom missglückten Morea-Feldzug gegen die Türken
1688 zurückgebracht wurde. Oberst Jost Anton Schmid

von Uri liess die Kasel zum Gedenken an seine beiden

gefallenen Söhne und die anderen gestorbenen Soldaten

anfertigen.- Viele der kostbaren liturgischen Gewänder ge-

langten als Schenkungen in die Kirchen und zeigen wie das

Schmid'sche Messgewand am unteren Rand des Rückteils
das Wappen des Stifters. An Reichtum nicht zu übertreffen

waren die sogenannten Goldornate, von denen die Pfarr-
kirche St. Martin in Altdorf im 17. Jahrhundert gleich zwei

erhielt. Den einen stiftete der Herzog von Savoyen, der

1668 auch einen Ornat nach Zug sowie 1670 weitere in die

Kirchen von Samen, Kerns und Oberägeri schenkte.^ Der

andere wurde der Kirche von Sebastian Heinrich Crivelli,
Oberst und königlicher Dolmetsch in Spanien geschenkt."
Auffallend ist der für beide Ornate gewählte goldene Stoff.

Sollte damit aufden Reichtum hingewiesen werden, den die

Fremden Dienste den katholischen eidgenössischen Orten

brachten?

Die textile liturgische Ausstattung beschränkte sich aber

nicht auf die Gewänder. Die Altäre wurden mit Stoffante-

** Den Hinweis verdanke ich Robert Ludwig Suter (gestorben 1995),
dem ehemaligen Stiftskustos in Beromünster.

" Gasser 2001 (wicAnm. 15), 164-165 und Abb. 26.

Zu Altdorf s. Gasser 2001 (wie Anm. 15), 172-173, Abb. 135. Zu

Zugs. KDMZG2, 108, zu Oberägeri RDM ZG 1.276.
" Gasser 2001 (wie Anm. 15 173 und Abb. 130. Eteide Goldornate be-

finden sich heute als Deposita im Historischen Museum Altdorf.
" Reinle 1953 (wie Anm. 21 386 undAbb. 298.

Robert Ludwig Suter, Die Altarornate des Stiftes Beromünster. ZAK
30. 1973,5-25.

.t/j/j. 9

Sh/teV/r/ît; ßaro/ramAe/; A/tororno/. //» Äzroc&geAöWen - .so/rrn

giv/%iv«/ Mitfe/ iwAa/irfcv» w<wv/i. rw/ii Fe.vftagvo/TMt ai/.vser <7e«

/7mrg75c7ie« Getram/e/'« /mV r//e Ge7.\7//t7;e« mmc/; n7c7;e .S7o//r/fÂ.i);ut/o-

neu /irr c/e« //oc/iu/tar mm/ che CAonvö/irfe.

pendien geschmückt, die in Frauenklöstern mit dem Stifter-

wappen und zum Teil sogar mit bildlichen Darstellungen
bestickt wurden. So stellt zum Beispiel eines von mehreren

im ehemaligen Ursulinenkloster Maria Hilf in Luzern v or-
handenen Antependien die Legende der hl. Ursula und ihrer
11000 Jungfrauen dar." Hier haben sich auch Behänge

zum Auskleiden v on Chor, Hochaltar und Wänden erhalten.

Einen reichen Bestand an Garnituren besitzt die Stifts-
kirche Beromünster, wo sie bis in die Gegenwart Verwen-

dung finden. Für das Einkleiden des Hochaltars an Sonn-

und Feiertagen mit Seidenstoffen in der entsprechenden

liturgischen Farbe braucht es ausser dem Antependium
zwei Leuchterbankdraperien sowie einen Umhang für den

Tabernakel (Abb. 9). An den Festtagen werden zusätzlich
die Chorwände und Durchgänge seitlich des Hochaltars mit
Stoffbahnen dekoriert?''

Aber nicht nur Feste, sondern auch Trauermessen wur-
den eindrücklich gestaltet. Die Priester trugen schwarze

liturgische Gewänder, und ein schwarzes Bahrtuch mit aus

hellem Stoff applizierten Totenschädeln und Gebeinen als

Zeichen der Vergänglichkeit sowie einem Kreuz als Symbol
für Tod und Auferstehung bedeckte den Sarg. Geschnitzte

Schädel, die an Beinhäuser gemahnen, kommen auch an

den schwarz gestrichenen Gehäusen der Kerzenstangen

vor, die von der Zuger Lukasbruderschaft bei der Beerdi-

gung eines ihrer Mitglieder mitgetragen wurden (Abb. 10).

Ob in Zug bedeutende Familien wie die Zurlauben Trauer-

feiern mit höfischen Elementen bereicherten, ist bis jetzt
nicht bekannt, aber durchaus denkbar (vgl. unten S. 173).
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4 Mr /O

Mi/wi/m Sh/j; Zt/g, .4it.ss/e//u»g «5n7//ig /»; ßurocA». .Jp/FerzIWF/r/img
s/W £/. fl. J/e Laterne« zw se/ze/7, we/cAe vow rfor Zwgor Jer-
sc/i«// /»» ifcgrtfftjiforiigzu £/»/v/t e/ne.v vertforftenen w/f-
ge/u/wg vv!/;rfert. Foten/eier« wwrrfor von o'er Forée Fc/n-varz Forn/mer/.

D/e von cfen Friestern getrogenen //ftog/ecéen Gevvo'nFer onF c/as

ßo/nnne/; s/m/005 .vc/îivorren; .S7eF/ onge/ert/gt. rfï'e 7o/enFo/e/;fer um:/

7oten/oternen .vc/ivrorr geetricéen. FTtnzu kommen /ot/e.s'èezogene Svm-

éo/e tv/e Geée/ne um/ Fote/rse/n'n/e/.

Für hochgestellte Persönlichkeiten wurde in der Kirche ein

«Castrum doloris», ein überdachtes hölzernes Trauer-

gereist, aufgestellt. Es wies auf die Bedeutung des Verstor-
benen hin und war bei Päpsten. Kaisern und Königen ent-

sprechend prunkvoll dekoriert. Nicht immer wurde darin
der Sarg mit dem Leichnam aufgestellt, sondern oft wurde
eine Scheinaufbahrung gestaltet, da das Trauergerüst über
die Beerdigung hinaus stehenbleiben konnte. Im ehema-

ligen Zisterzienserkloster St. Urban Kanton Luzern) haben

sich Teile eines «Trauerlagers» aus dem ausgehenden
18. Jahrhundert erhalten, nämlich ein Sarkophag und vier
Obelisken«"

Die Feste im Verlauf des Kirchenjahres wurden den

Gläubigen nicht nur in Predigten, sondern mit Hilfe tem-

porär gezeigter Darstellungen und damit verbundenen An-
dachten nähergebracht. Die vielfigurigen Weihnachtskrip-

pen nördlich der Alpen gehen aufdie Jesuiten zurück. Diese

Hessen, inspiriert von italienischen und franziskanischen

Krippen, 1563 in Prag und 1601 in Altötting, 1607 inMün-
chen und 1608 in Innsbruck die ersten grossen Krippen auf-
stellen. In München sollen die Figuren lebengross gewesen
sein. Laut schriftlichen Quellen schafften sich die Luzerner
Jesuiten 1638/39 eine neue Krippe an, woraus geschlossen
werden darf, dass bereits vorher eine existierte."' Viele der

Figuren wurden von Luzerner Patrizierinnen gestiftet,
ebenso kostbare Stoffe, die die Stifterinnen zum Teil selber

verarbeiteten. Die Krippe wurde bis ins 18. Jahrhundert
hinein erweitert, zum Teil mit Hilfe der den Jesuiten nahe

stehenden Luzerner Ursulinen, die sich auf das Anfertigen
von Wachsköpfen und das Verarbeiten und Besticken von

Textilien verstanden. Gerade in Luzern lässt sich nachwei-

sen, wie der Brauch von den Jesuiten- auf die Pfarrkirchen

überging. Um die Mitte des 17. Jahrhunderts besass bereits
auch die Luzerner Hofkirche eine grosse Krippe. Eine sys-
tematische Quellenforschung hinsichtlich barocker Krip-
pen in der Innerschweiz ist noch nicht erfolgt - auch nicht
für den Kanton Zug.

Sinn und Zweck solcher Krippen war, den Gläubigen
die Gelegenheit zu geben, der Geburt Christi gewissermas-
sen selber beizuwohnen. Die zeitgenössische Kleidung der

Figuren v ersetzte das historische Ereignis in die Gegen-

wart. Köpfe, Flände und Fiisse wurden aus Holz geschnitzt
oder aus Wachs gegossen, zum Teil auch bossiert. Die Kör-

per sind ähnlich wie die weiter oben beschriebenen Marien-

bekleidungspuppen gestaltet. Sie bestehen aus einfach

geformten Holzteilen mit Kugelgelenken an den Gliedern
oder sind ganze Gliederpuppen. Ebenso verbreitet ist ein

Drahtgerüst, das mit Leinenstreifen umwickelt"" oder um
das ein Rosshaarbalg aufgebaut wurde. Nur ein kleiner Teil
dieser Krippen hat - spätestens nach 1800 ausser Mode

gekommen und mit der Zeit schadhaft geworden - bis in

unsere Zeit überlebt. Einige mit Figuren von eher kleinerem
Format befinden sich heute noch in Frauenklöstern, wie
die von den Benediktinerinnen selber angefertigte Krippe
in Hermetschwil (Kanton Aargau) oder diejenige im appen-
zellischen Kapuzinerinnenkloster Wonnenstein, deren Fi-

guren von einem Laienbruder des Klosters St. Gallen ge-
schaffen wurden. Mehrere Krippen sind erhalten geblieben,
weil sie in einem Museum Aufnahme gefunden haben, so

die zwei Krippen im Schweizerischen Landesmuseum in
Zürich aus dem Frauenkloster St. Anna in Luzern bezie-

hungsweise aus Nesslau (Kanton St. Gallen), eine Krippe
aus St. Gallenkappel im Historischen Museum St. Gallen,
ferner Krippenfiguren aus Unterschächen im Historischen
Museum Altdorf sowie aus einer unbekannten Kirche im

Historischen Museum Luzern. Eine um 1750 enstandene.

heute noch sechzig Figuren umfassende Krippe aus dem

Frauenkloster St. Joseph in Solothurn gelangte 1914 auf

Umwegen in die Sammlung des dortigen Museums, wo
sie die Bezeichnung «Ambassadorenkrippe» erhielt. 2005

wurde sie erstmals in der Solothurner Jesuitenkirche aufge-
stellt."" Eine Seltenheit ist es, wenn wie in Oberägeri eine

Weihnachtskrippe ohne Unterbruch in einer Pfarrkirche

S. dazu Sankt Urban 1194-1994. Ein ehemaliges Zisterzienserkloster.
Bern 1 494. 64. Abb. 95.

Mehr dazu bei Josef Briilisauer. Weihnachtskrippen im Kanton Lu-

zern. Jahrbuch der Historischen Gesellschaft Luzern 6, 1988, 4 -5.

*4 S. dazu Briilisauer 1988 (wie Anm. 41), 4, Abb. 3.

« 1924 52 war ein Teil der Figuren im heutigen Kunsthaus, 1952-2005
im Museum Blumenstein ausgestellt. S. dazu Erich Weber, Die
Geschichte der Solothurner «Ambassadorenkrippe». www.museum
blumenstein.ch geschichte_ambassadorenkrippe.pdf (abgerufen
am 19. Juli 2010). - Erich Weber. Die Solothurner «Ambassadoren-

krippe». Das barocke Kleinod kann wieder vereint gezeigt werden.

www.museumblumenstein.ch/.../spenderliste_ambassadorenkrippe.
pdf (abgerufen am 19. Juli 2010).
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verblieben ist. Hier haben sich neun 66-86 cm hohe Figu-

ren einer ursprünglich umfangreicheren Barockkrippe er-

halten (Abb. 11). Ihr Schöpfer ist Sigmund Heinrich, der

Bauleiter der Marienkirche Unterägeri, der von 1701 bis

1727 daran arbeitete. '"' Die Köpfe und Hände sind fein ge-
schnitzt und farbig gefasst, die Glieder roh. 1977 wurden

die Figuren restauriert und von den Dominikanerinnen im
Kloster St. Peter am Bach in Schwyz neu eingekleidet,
wofür sie zum Teil Paramentenstoffe aus dem ausgehen-
den 18. Jahrhundert verwendeten. Als die alten Gewänder

entfernt wurden, entpuppte sich der hl. Josef als ein spät-

gotischer Auferstehungschristus, der für die Krippe zweit-
verwendet worden warb' Von der in den Quellen erwähnten

Krippenkulisse ist, wie üblich, nichts mehr vorhanden.

Eine dem verfeinerten Stil des späteren 18. Jahrhundert

entsprechende Weihnachtsdekoration schaffte sich das Stift
Beromünster an, nämlich eine im Kloster Hermetschwil

angefertigte Kastenkrippe mit der Anbetung der Heiligen
Drei Könige sowie mehrere kleine Kästchen mit einer

Jesuskindfigur, die an den Altarkreuzen befestigt wurden.

" K.DM ZG NA. 1. 274 sowie 443. Anrn. 113 (mit Quellenangabe) und

114.

^ KD VI ZG NA. 2, 273.

Vgl. dazu Peter Kern, Heiliggräber im Bistum St. Gallen. Basel 1093

(Schriften der Schweizerischen Gesellschaft für Volkskunde 75), 73.

wo der Autbau des Heiliggrabs in der Pfarrkirche Sargans Schritt für
Schritt erklärt wird. - Zu den 1 Ici 1 iggrabkulissen allgemein s. Andrea

Feuchtmayr, Kulissenheiliggräber im Barock. Entstehungsgeschichte
und Typologie. München 1989 (Schriften aus dem Institut für Kunst-

geschichte der Universität München).

" Die Verdunkelung wird in einem Bericht von 1764 über das Heilig-
grab in Gähwil SG erwähnt, zitiert bei Kern 1993 (wie Anm.46),
45 -47.

Die stärkste Veränderung erfuhr der Kirchenraum in der

Karwoche. Am Gründonnerstag wurde jeweils eine Heilig-
grabkulisse aufgestellt, die die ganze Chorbreite einnahm

und den Hochaltar verdeckte. Solche Heiliggräber bestehen

- wie Theaterbühnenbilder - aus mehreren gestaffelten
Kulissen aus Holz oder Leinwand, die verzapft, verkeilt und

verzapft werden. Mittels perspektivischer Illusionsmalerei

wird ein dreidimensional erscheinender Scheinraum ge-
schaffen. Die Grundform setzt sich aus einem höheren

Mittelteil und zwei diesen flankierenden Nebenteilen

zusammen. Der Malereien am Mittelteil zeigen unter
dem Altar einen Grabchristus und über dem Altar eine von
Wolken und Strahlen umrahmte Expositionsnische für die

Monstranz. Grabwächter, biblische Gestalten oder Szenen

-vorzugsweise aus der Passion- steigern das Theatererleb-

nis. Oft wird die Kulisse mit aufgestellten oder aufgesteck-

ten ausgesägten Figuren bereichert. Für den Auf- und

Abbau brauchte es etliche Stunden und mehrere Männer,
darunter mindestens einen kundigen Schreiner.""' Beson-

dere Sorgfalt v erlangte der Umgang mit den mit gefärbtem
Wasser gefüllten Glaskugeln, die am Grab und um die

Expositionsnische platziert und von hinten mittels Öllämp-
chen zum Leuchten gebracht wurden. Zur künstlichen

Beleuchtung gehörten auch Ölampeln und Schmalzlichter.

Durch das Verdunkeln der Fenster mittels Läden und

Tüchern wurde eine besonders mystische Atmosphäre ge-
schaffen.'"

Neu war im Barock, wie bei manchen andern Frömmig-
keitsbräuchen, nicht die Verehrung des Heiliggrabes an und

für sich, sondern die Verschiebung der Schwerpunkt-

setzung vom Grab hin zur Hostie in der Monstranz. Im

1

4/)/-. //

.vcAc» A'/eü/cwi riTWr/iw rf/c

C/zm7/ /a? rfz'e Gege/mw/
z//7<7 /z/rfeAz so zz/r rfzVeÄr/eA? 7e/7-

wa/î/ne a/» tfe'A/McAtegescAeAe«
ein. / P/arr/d/cAc OAeragen,

A/cArcc/c'Aî/ga».v I/iy A>//yv.
vom .S7g»/)/«(//7e/«ncA, 770/ 2"
ÄVeiVer 7y77zii/M 777/ imfer Per-

vt'enrfuMg ater Sfo//e erneuert.
7/o'Ae 55 cm. 2 D/e
e«M.7e/ke/e F/gurze/gf rf/e

G//c(/c/-/;i//?pc;i-AoM.vO'i/U/oM,
c/;e (G.v.-t/ir/cV/c// r/er Gemïnr/er
er/e/'cA/erte.
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Mittelalter wurden als Erinnerung an eine Pilgerfahrt nach

Jerusalem oder als Ersatz dafür Nachbildungen des Grabes

Christi (Mausoleum) oder der Grabeskirche (ein Rundbau)

erstellt, wobei es sich mehr um kultische als formal authen-

tische Nachbildungen handelte.^ Die Heiliggrab-Rotunde
aus der Mitte des 12. Jahrhunderts in der Kirche S. Stefano

in Bologna, das etwa gleichzeitige Heiliggrab in der Kapu-
zinerkirche von Eichstätt oder das gotische aus dem letzten

Viertel des 13. Jahrhunderts in Konstanz gehören zu den

bekanntesten Bespielen. Von Konstanz wie auch von eini-

gen anderen Heiliggräbern ist bezeugt, dass in ihnen die

liturgisch-dramatische Osterfeier stattfand. Daneben wur-
den im Mittelalter auch grossfigurige freiplastische Heilig-
grabgruppen geschaffen, die den Leichnam Christi, die

Frauen am Grabe und Wächter darstellen. Bei einem Teil

von ihnen - wie etwa bei derjenigen im Freiburger Münster
(um 1330) - ist in die Brust Christi eine verschliessbare

Öffnung eingelassen, in welche in der Karwoche die Hostie

gelegt werden konnte/'" Hinsichtlich der nur temporären
Verwendung stehen jedoch die Heiliggrabtruhen, die für
die Osterliturgie angefertigt wurden, den barocken Heilig-
grabkulissen näher. In sie wurden am Karfreitag nach der

Kreuzabnahme eine geschnitzte Figur des toten Christus
oder ein Kruzifix mit beweglichen Armen und eine Hostie

gelegt. Am Ostersonntag zeigte man den Gläubigen dann

das leere Grab. Von Geistlichen gesungene, in die Liturgie
eingebaute Texte verkündeten das Ostergeschehen. Aus

diesen Texten heraus entwickelten sich die volkstümlichen

Osterspiele. Von den einst wohl zahlreichen, heute aber

nur in wenigen Exemplaren vorhandenen bemalten hölzer-

nen Heiliggrabtruhen befindet sich eine aus der Zeit um
1430 im Museum Burg Zug.-" Nach der Reformation wur-
de zur Bekämpfung und Widerlegung der reformatorischen
Abendmahlslehre die Flostie in den Vordergrund gerückt.-'
In Italien führte die Kirche das Vierzigstündige Gebet vor
einer in der Kirche aufgestellten Monstranz ein.-- Diese

wurde seit Anfang des 17. Jahrhunderts vor grossen Schau-

gerüsten aufgestellt, die meist den ganzen Chor ausfüllten
und deren illusionistische Malerei eine nicht vorhandene

Raumtiefe vortäuschte.-' Zum Teil wurde die Scheinarchi-

tektur mit biblischen Szenen kombiniert. Die Ähnlichkeit

zu den rund achtzig Jahren später bildlich fassbaren und vor
allem im Alpenraum anzutreffenden Kulissenheiliggräbern

" S. dazu Adolf Reinle, Zeichensprache der Architektur. Zürich und

München 1976, 127-131. - Adolf Reinle, Die Ausstattung deutscher

Kirchen im Mittelalter. Darmstadt 1988, 228f.

Feuchtmayr 1989 (wie Anm. 46), 8.

Sie ist eine Dauerleihgabe der Pfarrei Baar und stammt mit einiger
Wahrscheinlichkeit aus dem in der Reformation aufgehobenen Klos-
ter Kappel am Albis.
Nach Reinle 1988 (wie Anm. 48), 237. zeigt sich eine visuelle Tren-

nung zwischen Grabchristus und Hostie bereits bei einer Gruppe
oberrheinischer Sakramentshäuschen aus der zweiten Hälfte des 15.

Jahrhunderts, wo sich unterhalb der Mauernische für die Hostie eine

weitere, querrechteckige Nische für die Aufnahme des Grabes Christi
befindet.

R/a/vAhr/it' //( R/.sc/i, /feiY/ggra/u gema/f / 755 von Cur/ Jose/;/! Spec/r

l/. äL, /976". Dze Kt£//ssezz/ze///ggra/?er verwazz-
r/e/tezz z/ezz Âizr/ze/zrazzzzz z/zz K?r/azz/AoVr/zezzya/zrev am -stäzfeezz.

iSïe zza/zmezz r/zegazzze C/zor&rezYe ez/z zmc/ vermz'We/tew r/zzre/z /?ers/?e£//-

v/sc/ieHrc/nfeVurma/erei den Rmrfruc/c eines i/e/en Raumes, an r/essen

Räc/ovam/ unten r/er Graöc/zn'sftts tu«/ c/anïèer vor einer ,S7ra/t/eng/orie
<7ze yVfozzv/razzz mzï G/e/?zz4//e/7z<?z7zg5'te/z zzz ve/zezz war.

ist auffallend. Ein Zusammenhang besteht auch darin, dass

sowohl die Verbreitung der Karwochenkulissen wie auch

der Vierzig-Stunden-Gebet-Hintergründe durch die Jesui-

ten gefördert wurde. Dieser Orden, der sich ebenso sehr

dem geistlichen Theater widmete und somit eine grosse
Bühnenbilderfahrung besass. dürfte die Gestaltung der

Kulissenheiliggräber wesentlich beeinflusst haben.^ Die

von einer Strahlenglorie umgebene Monstranz über dem

Grabchristus ins Zentrum zu setzen, entsprach dem jesuiti-
sehen Anliegen, die Lehre der Eucharistie zu festigen und

in einer glanzvollen Präsentation das Allerheiligste zu ver-
herrlichen.

" Das Allerheiligste (geweihte Hostie) wurde vierzig Stunden lang in
einer Monstranz zur Anbetung ausgesetzt. Eingeführt wurde dieses

Gebet zuerst 1527 in Mailand und Vicenza, 1553 durch die Jesuiten in
Rom und später auch nördlich der Alpen. Seine Länge erinnert an die

vierzig Stunden dauernde Grabesruhe Christi, abgehalten wurde es

jeweils als Sühnegebet während der Fastnachtszeit.

" Quarant'or-Dekoration genannt. S. dazu Feuchtmayr 1989 (wie Anm.
46 28 30 und Abb. 25 Rom, S. Lorenzo in Damaso). sowie Abb. 41

und 42 (Rom, Kirche II Gesù).

Laut Feuchtmayr 1989 (wie Anm. 46). 24-25, entwarfen Hofkiinstler
sowohl Bühnenbilder als auch Kulissenheiliggräber.

-" Nach KDM ZG NA. 2, 368, anlässlich einer Renovation 1868 teil-
weise übermalt.
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Im Kanton Zug haben sich zwei barocke Heiliggräber
erhalten. Das eine wurde 1775 von Carl Josef Speck d. Ä.

für die Pfarrkirche in Risch gemalt und setzt sich aus sieben

Ebenen zusammen (Abb. 12)." Hinter einem Triumph-
bogen öffnet sich eine Halle mit perspektivischer Verkür-

zung. Auf mehrere hintereinander gestaffelte Kulissen sind

Gurtbögen tragende Wandpilaster gemalt, die den Blick
nach hinten zum Grabchristus und zu dem sichtbar bleiben-
den Altartabernakel führen. Auf den diesen umrahmenden

zwei hintersten Kulissen sind Engelsköpfe in Wolken bzw.

zwei Anbetungsengel gemalt. Seitlich der Ehrenpforte hal-

ten zwei Soldaten Grabwache. Aufeiner ArtAttikageschoss
führen zwei symmetrisch angelegte, geschwungene Trep-

penläufe mit Balustraden hinauf zu einer Abendmahls-

darstellung im Scheitel. Von den beiden Männern am An-
fang der Treppen schaut der eine hinunter zu den Leuten,
während der andere hinauf zum Letzten Abendmahl weist,

wodurch der Blick der Betrachter nach oben geführt wird.
Das andere noch vorhandene Heiliggrab wird im Estrich
der Kapelle St. Nikolaus in Zug-Oberwil aufbewahrt. Carl

Josef Speck malte es ein Jahr vor demjenigen für Risch. Es

besteht aus weniger Kulissenebenen, und weist daher eine

bescheidenere Tiefenwirkung auf. soweit sich dies auf-

grund von Fotos, die 1976 anlässlich einer provisorischen
Aufstellung von der Kantonalen Denkmalpflege gemacht

wurden, beurteilen lässt. Zwei Säulenpaare verleihen dem

illusionistischen Raum nach hinten Tiefe. Im Aufzug er-

scheint Gottvater zwischen Engeln, die wie die vor den

Säulen stehenden Engelsgestalten von einer nazarenischen

Überarbeitung stammend"
Im barocken Zug wurden bereits in der ersten Hälfte

des 17. Jahrhunderts Heiliggräber in der Pfarrkirche St.

Michael und in der Kirche St. Oswald aufgesucht, wie Fritz

Dommann aufgrund von schriftlichen Quellen belegt.""
1678 wurde ein neues Heiliggrab in die Oswaldskirche
und 1679 ein neues in die Zuger Kapuzinerkirche gestif-
tetA Dass es sich bei den Heiliggräbern vor 1700 bereits

um Kulissenkonstruktionen handelte, ist nicht anzuneh-

men. Vermutet werden darf die Wahl dieses Typus' dagegen
1724/25 beim Auftrag an den Zuger Barockmaler Johannes

Brandenberg, ein Heiliggrab für die Kirche St. Michael an-

zufertigen."" In den dazu vorhandenen schriftlichen Quel-
len. die vor allem die Finanzierung betreffen, sind Schrei-

ner aufgeführt, und es ist auch von einem Modell und an

zwei Stellen von «Bogen» die Rede. Ungefähr zur gleichen
Zeit erhielt die Pfarrkirche in Rapperswil 1722 ein nach

-- Nach Xaver Zwyssig, Das Oberwiler Heiliggrab, dorfzytig oberwil.
Nr. 2 2000, kann es sich bei dem 1893 in den Zuger Nachrichten er-
wähnten neuen Heiliggrab von Dekorationsmaler Karl Kraft-Mayr.
der erst vor Kurzem nach Oberwil übersiedelt war, um ein Muster-

grab handeln, das dieser zu Reklamezwecken zur Verfügung stellte.

Eine Überarbeitung erfolgte wahrscheinlich erst 1901 (durch Gustav

Dahme, den Nachfolger des 1900 verstorbenen Kraft?), da sich aus

diesem Jahr eine Notiz erhalten hat, das Heiliggrab solle an die ak-

tuelle Kirchenausstattung angepasst werden.

- Vu.

Hb/z /i
Hnz /ä'sv C/tmV/ M<#//«•/) tr««fe «7tc iwj eifliT Ub//w7t-

ßwreo/e /;>/"GA7A7g/7<:/ga7 Fga*zga7 z,/AA7gc/7G/7C Fzgizr z/gv rilzz/gaw/cz a? c/g a? gaz

t'/;//><>/'gerogi7z Dw/r// e/«e Ö///;t/ng //» Aj7r/ii'«gem7//>t? em.vc/mvm/ \/e
Z/7 Je;? <y//zaazz??g/» (7 a? fFz>£/zc/z/cGzY z/7 a/ga? Fz Ar/z gaz gv/a7c/zj. D/G/I^FVd/z/Azg

ze/gt i/«.v ////t«i//i(V/ti7f (fes/l(//brsm/!»«gsc/tns/7ü- uü/irenc/ r/erEb/Vr z»t

SV//? FGA"QZ771/Z7.V/GA", WO ü/gü F/'C/Z-Zc/z /zGAZ/G AZOC/z gGZÄ/?/ W/aF.

dem Bühnenbildprinzip konstruiertes Heiliggrab, das heu-

te noch erhalten ist. Eine starke Verbreitung fanden die

Kulissenheiliggräber auf schweizerischem Gebiet in der

zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. 1756 malten Karl
Oswald Muos und 1773 Carl Joseph Speck Heiliggräber für
die Kirche St. Oswald; das erstere war vermutlich, das letz-

tere mit Sicherheit ein Kulissenheiliggrab."" Da die Gräber

in einem Abstand von nicht einmal zwanzig Jahren aufein-
ander folgen, könnte Speck das bereits bestehende aktuali-

Fritz Dommann, Der Einfluss des Konzils von Trient auf die Reform
der Seelsorge und des religiösen Lebens in Zug im 16. und 17. Jahr-

hunderts. Stans 1966 (Beiheft 9 zum Geschichtsfreund), 38 1, Anm. 19.

"* Dommann 1966 (wie Anm. 57), 381, Anm. 19.

Georg Carlen, Der Zuger Barockmaler Johannes Brandenberg 1661-
1729. Zug 1977. 196. QTc30.
Archiv der Katholischen Kirchgemeinde Zug, B 20 0307, Kirche
St. Oswald und Wickart sehe Paramentenstiftung, darin Erwähnung
der Heiliggräber von 1756 und 1773.
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DroVeteWtams/zrccess/'o/i m Z«g, WfegsfücA

«»/ </<'»; Sec. 0/eW«te/te/ c/h.v <7e/« f/ote/ Dure«
m Zi/g, zwe/te f/c77/te /5. JaÄrAüne/er/. Die

Ac/wc/vc/z^// /.s7 /7c/c/z c/er Ato/rgewc///, c//e/iV'r

A/es/ge FerMteisje W/z» e/egante cf/otte»
5zc/zer//c/7 /7c/c/z e/Tier dn/cÄg/'tf/zscÄe/?

fb/'Wge. De/z !ii.v,veW(/7f OuNv/J zeig/ c//e A/e/i.vi-

ra/iz au/i/em //awpAcWy/i (TWi/zeu/ü ß//;g ZitgJ

siert haben. Noch 1812 entwirft der Zuger Maler und ehe-

malige päpstliche Gardist Johann Kaspar Moos ein Kulis-

senheiliggrab, ohne dass aber Auftraggeber oder die Kir-
che, für die es bestimmt war, bekannt sind.''' Von den oben

erwähnten einstigen stadtzugerischen Heiliggräbern haben

nur einige wenige ausgesägte Figuren aus der zweiten Hälf-
te des 18. Jahrhunderts das Entsorgen der ausser Mode ge-
kommenen Kulissenheiliggräber überlebt."- Darunter be-

findet sich ein ausgesägter Engel mit Rauchfass, der auf
der Rückseite die Signatur von Carl Joseph Speck und die

Jahreszahl 1775 trägt. Laut Josef Grünenfelder finden sich

Teile barocker Heiliggräber auch in Cham. Unterägeri und

Menzingcn."" Als einziges wird in der Innerschweiz heute

noch in der Karwoche das um 1775 s on Josef Ignaz Weiss

gemalte Heiliggrab in der Stiftskirche Beromünster auf-

gestellt.""
Von einigen Kulissenheiliggräbern ist bekannt, dass

während der Auferstehungsfeier eine ausgesägte Figur
des auferstandenen Christus emporgezogen wurde."" Jede

Kirche besass einen plastischen Auferstehungschristus, der

von Ostern bis Auffahrt in der Regel auf dem Tabernakel

stand. Am Tag Christi Himmelfahrt wurde er in eine mit
brennenden Kerzen bestückte Wolkenaureole gestellt und

unter Gesang, Orgelmusik und Glockengeläute feierlich
durch eine Öffnung im Kirchengewölbe hinaufgezogen.

Die aus dem Handel erworbene aquarellierte Federzeichnung, signiert
und datiert «Moos del:/1812», ist seit 1995 im Museum Burg Zug.
Int Besitz der Katholischen Kirchgemeinde Zug. Laut Auskunft von
Architekt Artur Schwerzmann (gestorben 1996) wurde anlässlich der

Restaurierung der Kirche St. Oswald 1962 der Estrich geräumt und

vieles - darunter auch Heiliggrabteile - nach unten geworfen. Herr
Walser, der damals in der Bauhütte sein Atelier hatte, soll einen Teil als

Brennholz verwendet werden.

KDMZGNA.2. 5401'.. Anm. 157.

AdolfReinle, Die Kunstdenkmälerdes Kantons Luzern. Band IV: Das

Amt Sursee. Basel 1956. 71, Abb. 58.

womit er den Blicken der Gläubigen entschwand - er war
im Himmel. Das Aufzugsseil wurde auf dem Kirchen-
estrich mit einer Winde oder einem Tretrad betätigt. War die

Figur oben angelangt, bestand in Zug in der ersten Hälfte
des 17. Jahrhunderts der Brauch, aus der Gewölbeöffnung
Nüsse als himmlische Gaben hinunterzuschütten, was vor
allem den Kindern gefiel, dem Bischof von Konstanz je-
doch missfiel. 1648 verbot er den Brauch."" Noch heute

wird in den Pfarrkirchen Schwyz und Hitzkirch, in der

Stiftskirche Beromünster (Abb. 13) und in der Luzerner
Hotkirche am Auffahrtstag ein Auferstehungschristus em-

porgezogen. So barock uns dieses «Heilige Theater» auch

scheint: Der Brauch lässt sich bis ins 13. Jahrhundert

zurückverfolgen. Und manche mittelalterliche Statue des

Auferstandenen wurde auf ihrer Reise in den Himmel sogar
von Engelsfiguren begleitet.""

Wenig religiöses Brauchtum ist vom Pfingstfest be-

kannt. Der einzige Hinweis stammt aus Beromünster, wo

jeweils in der Stiftskirche beim Absingen des Hymnus'
«Veni, sanete spiritus» der Sigrist durch die runde Öff-

nung im Gewölbe eine holzgeschnitzte Heiliggeisttaube,
von einem Strahlenkranz und sieben brennenden Kerzen

umrahmt, an einem dünnen Draht langsam in den Chor

hinuntergleiten liess als ein sichtbares Zeichen der Flerab-

kunft des Heiligen Geistes.""

'v Kern 1993 (wie Anm. 46). 43.

Dommann 1966 (wie Anm. 57), 382.

Reinle 1788 (wie Anm.48). 237-240, mit Abb. 66 (Himmelfahrts-
christus, Oberschwaben, um 1450. Württembergisches Landesmu-

seum Stuttgart).
" Beschreibung nach Robert Ludwig Suter, So war es einst am St. Mi-

chaelsstift Beromünster. Heimatkunde des Michelsamtes, hg. vom
Geschichtsverein Beromünster. Juli 1988, 38.

"" Dommann 1966 wie Anm. 57). 384.

Die vollplastische Silberfigur von 1754, die eine ältere ersetzt, ist

ein Werk des Schaffhauser Goldschmieds Johann Georg Schalch
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4 Wz /5
VWA/voress/o/t von 7)rutWt/rcW«

am 7raa«.vüe /m Sa/z/tammerga/
fÖv/errü/c/zj, wo afze /v'cWe/c/z-

Z7am5/7Z'OZe55ZO/7 5oz7 7(532 zzzzrf to
/lente ai(/V/e;u See a/jge/za/fe«
wzrc/. Z)ze Prozesszo« azz/afem

Zz/gersee <iär/7e zw t/er /tea/zfrz?

ä/zw/zc/z aasgese/zew /za&ew.

Glaubenskundgebungen ausserhalb des Kirchenraums
An besonderen Festtagen ziehen Priester und die am Got-

tesdienst Teilnehmenden in einer feierlichen Prozession

aus der Kirche aus, schreiten eine festgelegte Wegstrecke
mit Zwischenhalten ab und kehren wieder ins Gotteshaus

zurück. Damit wird für alle sichtbar ausgedrückt, dass das

Heilsgeschehen nicht an die Grenzen von Kirchenräumen

gebunden ist. Dies geschah jeweils am Fest eines Kirchen-

patrons, in Zug etwa demjenigen des hl. Oswald am 5. Au-

gust. Das Oswaldsfest soll so glanzvoll gefeiert worden

sein, dass es auch Geistliche und Weltliche von auswärts

anzog. Die Prozessionsroute führte von der Liebfrauen-

kapeile zur Oswaldskirche und von dort hinauf zur Pfarr-
kirche St. MichaelA Kanoniere feuerten zu Ehren des

Stadtpatrons Salutschüsse ab. In der Prozession mitge-

tragen wurden ausser dem Vortragekreuz und Fahnen die

Monstranz mit dem Allerheiligsten sowie aufTraggestellen

Reliquien mehrerer Heiliger. Hauptstück war an diesem

Tag die aufeinem Reliquiensockel stehende Silberfigur des

hl. Oswald. Solche Silberfiguren, die im barocken Zug
mehrheitlich von einheimischen, über die Region hinaus

bekannten und hochbegabten Gold- und Silberschmieden

angefertigt wurden, besassen einen grossen finanziellen,

jedoch einen noch höheren religiösen Wert (Abb. 17). Ihr
Material funkelte und glitzerte im Sonnenlicht und bot

1700-84) und stellt heute noch am Fest des Heiligen während des

Gottesdienstes auf dem Altar.
" Johannes. Off. 21.10-24. Vers 18 lautet: «Und der Bau ihrer Mauer

war aus Jaspis, die Stadt selbst aber war reines Gold gleich reinem

Glase.»

Dommann 1966 (wie Anm. 57), 3931". und 448. Büste 1630 von
unbekanntem Meister, 1656 von Melchior Brandenberg renoviert;
Baumstrunk 1711 von Kaspar Landtwing (vermutlich Ersatz für hol-

zernen) Silberappliken am Sockel von Karl Franz Frey, wahrschein-
lieh nach Überführung der darin eingeschlossenen Reliquien aus Rom

173S.

damit eine visuelle Vorschau auf das in den Offenbarungen
des Johannes geschilderte Himmlische Jerusalem aus pu-
rem Gold." Mit einer Figur aus reinem Silber ehrte man
aber vor allem auch den Heiligen selber. Nachdem 1628/29

die Pestwelle auch in der Stadt Zug viele Menschenleben

gefordert hatte, Hessen die Überlebenden aus Beiträgen des

Kirchenvolkes und mit Hilfe des Pfarrers eine silberne Pro-

zessionsbüste des hl. Sebastian anfertigen," die sich heute

noch im Kirchenschatz der Kirche St. Oswald befindet.
Dieser Heilige galt als Beschützer vor der Pest. Seit 1524

gab es in der Oswaldskirche eine Sebastiansbruderschaft,'"
und das Fest des Heiligen am 20. Januar wurde als ein

Feiertag begangen. 1630 ist in den Ratsprotokollen erst-
mais eine Prozession erwähnt.

Mehrmals im Jahr fanden Prozessionen der Rosen-

kranzbruderschaft statt. Das seit dem 15. Jahrhundert ge-
bräuchliche Rosenkranzgebet erhielt nach dem Sieg der

Christen über die Türken bei Lepanto 1571 und die zum
Dank erfolgte Einführung des Rosenkranzfestes durch Pius

V eine Schutzwirkung gegen Andersgläubige. Seit 1620

wurden unter dem Einfluss der Dominikaner vielerorts
Rosenkranzbruderschaften gegründet, so zwischen 1623

und 1628 auch in fast allen zugerisehen Pfarreien. Wie auch

andernorts fanden in der Stadt Zug jeweils am ersten Mo-

natssonntag Rosenkranzprozessionen statt." Bei diesen

" Rudolf tIenggeler, Die kirchlichen Bruderschaften und Zünfte der In-

nerschwetz. Einsiedeln [o.J.], 104.

Dommann 1966 (wie Anm. 57), 422-424 und 448-449. Laut Bruder-

schaftssatzungen sollten an jedem ersten Monatssonntag und an den

Marienfesten Lichtmess (2. Februar), Verkündigung (25. März). Him-
nielfahrt 15. August) und Geburt (8. September) sowie am Fest des

hl. Dominikus (4. August) Prozessionen stattfinden. Als 1661 zu den

in der Stadt Zug üblichen Monatsprozessionen weitere an den oben

genannten Festen hinzukommen sollten, bewilligte der Rat nur die

Monats- oder Festprozessionen, wonach es bei den ersteren blieb.
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versinnbildlichten drei Gruppen von in Weiss, Rot und Gelb

gekleideten Mädchen und Töchtern den Freudenreichen

(Verkündigung bis Wiederfinden des 12-jährigen Christus
im Tempel), den Schmerzreichen (Passion Christi) und den

Glorreichen (Auferstehung bis Krönung Maria) Rosen-

kränz. Jeder Gruppe wurde eine Rosenkranzfahne voran

getragen. Aus der Pfarrei St. Michael sind drei solche Fah-

nen erhalten geblieben. Die 1797 von Karl Josef Speck (I.
oder II.) gemalten Fahnenbilder zeigen auf den Vordersei-

ten die sogenannten Geheimnisse (biblische Ereignisse)
des jeweiligen Rosenkranzes. Mitgetragen wurde in der

Prozession der Rosenkranzbruderschaft auch eine Mon-
stranz mit der geweihten Flostie."'

Ausschliesslich auf die Verehrung der Eucharistie

ausgerichtet ist die Fronleichnamsprozession. Seit dem

14. Jahrhundert hatte sie sich immer mehr verbreitet.""
Nach der Glaubensspaltung wurde sie zu einem Bekenntnis
des katholischen Glaubens, was sich in der Gestaltungeines
triumphalen Prozessionszuges niederschlug. Die Stadt Zug
manifestierte spätestens seit 1590 und sicher bis 1795 ihre

eucharistische Frömmigkeit an diesem Tag zu Land und auf
dem Wasser.'" Laut einem Tagebucheintrag des Baarer

Ammanns Jakob Andermatt, der sich am 20. Mai 1658 in
die Zuger Pfarrkirche St. Michael begab, führte im An-
schluss an Amt und Predigt die Prozessionsroute zur heute

nicht mehr bestehenden St.-Beatus-Kapelle am Oberwiler

Kirchweg, wo man das erste Evangelium sang, und von da

hinunter zur am See gelegenen städtischen Ziegelhütte an

der heutigen Artherstrasse (Flöhe Artherstrasse 26/28).
Hier bestieg die Priesterschaft und was sonst noch Platz

fand, zwei Schiffe. Aufdemjenigen mit dem Allerheiligsten
wurde das zweite Evangelium gesungen. Die Schifffahrt
endete beim Landsgemeindeplatz. Zu Fuss bewegte sich die

Prozession dann bis zum Zollhaus, vor dem für das dritte

Evangelium ein Altar errichtet worden war, und danach

weiter in die Liebfrauenkapelle, wo ein Amt abgehalten
wurde. Von da zog die Prozession durch die Stadt hinauf
zur Oswaldskirche und schliesslich zurück zur Michaels-
kirche.® Eine Darstellung der Seeprozession findet sich auf
einer Kachel, die von einem 1884 im Hotel Löwen (am

Dommann 1966 wie Aran. 57 448.

Das Fronleichnamsfest Fest des Leibes Christi echt zurück auf eine

Vision der hl. Augustinerin Juliana von Lüttich (gestorben 1258) und

wurde 1246 im Bistum Lüttich eingeführt. 1264 führte es Papst Urban

IV, der zuvor Erzdiakon in Lüttich war, für die ganze Kirche ein.

" Christine Kamm-Kyburz, Die Zuger Fronleichnamsprozession. Un-

sere Kunstdenkmäler 35, 1984, 178 183.

Der Tagebucheintrag ist zitiert in Beat Dittli, Zuger Ortsnamen, Lexi-
kon der Siedlungs-, Flur- und Gewässernamen im Kanton Zug. Zug
2007, 4. 398 f. (mit Standort und Signaturangabe Pfarr- und Kirch-
gemeindearchiv Baar, A1/4010, Tagebuch Jakob Andermatt 1657-59).
Ähnlich ist die Prozessionsroute auch bei Kamm-Kyburz 1984 (wie
Anm. 77), 179 f., beschrieben, wo als Quelle auf Caspar Lang, Histo-

risch-Theologischer Grund-Riss der alt- und jeweiligen Christlichen

Welt, I, Einsiedeln 1692, 914, verwiesen « ird.

Heute in der Sammlung des Museums Burg Zug.

Landsgemeindeplatz) abgebrochenen Ofen aus der zwei-
ten Hälfte des 18. Jahrhunderts stammt (Abb. 14)7" Darauf
sind nicht nur, wie 1658 im Tagebuchbericht von Jakob

Andermatt erwähnt, zwei Schiffe, sondern deren acht zu
sehen. Im Zentrum erkennt man das am reichsten ausgestat-
tete Boot mit dem Allerheiligsten und den Priestern. Die

Monstranz, das Behältnis mit der Hostie, steht auf einem

Altar unter einem Baldachin, im weltlichen Bereich ein Ho-
heitszeichen für Könige und Kaiser.®" Das von vier Stangen

emporgehaltene Stoffdach symbolisiert den Himmel und
hebt die Bedeutung der darunter platzierten Hostie hervor.

Mit, wenn auch bescheideneren, Baldachinen ausgestattet
sind auch die Boote der Ratsherren,®' Musikanten und

Sänger, während die zwei Boote mit Bürgern lediglich mit
Kreuzen und Fahnen geschmückt sind. Zwei mit Kanonen
bestückte sogenannte Jägerschiffe begleiten die Flotte vor-
ne und hinten und signalisieren jeweils mit Schüssen, wenn
der Segen gesprochen und erteilt oder wenn aus den Evan-

gehen vorgelesen wird. Während die Schiffe wohl nach

einer druckgrafischen Vorlage gemalt wurden - vor allem
die beiden Kanonenschiffe dürfte es in Zug in so eleganter
Form nie gegeben haben®- -. entspricht die Landschaft im

Hintergrund mit dem Pilatus, der Kirche St. Verena in Risch

und dem Schloss Buonas den geografischen Gegeben-
heiten. Zumindest im 18. Jahrhundert fuhr der städtische

Steinnauen, der sonst für den Transport von Steinen und

schweren Lasten verwendet wurde, in der Seeprozession
mit.®' Auch andernorts - beispielsweise in Rapperswil -
wurde im Barock die Fronleichnamsprozession auf dem

See durchgeführt.®" Heute noch findet im Dorf Meggen
bei Luzern eine der wenigen Seeprozessionen mit Nauen
statt.®® Seit 1632 erhalten hat sich dieser Brauch auch im
österreichischen Traunkirchen am Traunsee, wo nach dem

Hochamt in der Pfarrkirche die «Himmelsfuhre» bestiegen
wird und auf dieser drei Segensstationen gefeiert werden

(Abb. 15).

Von den in Zug entlang der Prozessionsroute aufgestell-
ten Triumphbögen aus bemaltem Holz hat einzig ein Gie-
belbild mit einer Darstellung der Fusswaschung Christi
auf der einen und des Letzten Abendmahls auf der ande-

Bei Krönungsprozessionen oder Herrsehereinzügen des Mittelalters
vgl. unten Anm. 1 02 ritt der Herrscher unter einem Baldachin. Wäh-

rend der Salbung eines englischen Königs wird ein Baldachin über

dessen Kopf gehalten. Diese Handlung gilt als so heilig, dass sie an-
lässlich der Krönung von Elisabeth II. im Jahr 1953 im Unterschied

zur übrigen Zeremonie nicht im Fernsehen gezeigt wurde.
Nach Kamm-Kyburz 1984 (wie Anm. 77), 178, verfügten Ammann
und Rat der Stadt Zug als kirchenpolitische Erben der Habsburger seit

1415 bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts über die Pfarrei und dem-

zufolge auch über die Gestaltung der kirchlichen Festtage. - Beschrei-

bung der Personengruppen auf den Schiffen nach Kamm-Kyburz
1984 (wie Anm. 77). 180.

Realitätsnäher dürften die beiden nun mit vielen Personen, aber kei-

nen Kanonen mehr besetzten Segelschiffe auf der Darstellung der

Seeprozession sein, die Brigitte Bossard-Müller (1772 1841) kurz

vor 1800 als Supraporte in Gouache malte. Auch bei ihr umfasst die
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ren Seite die Zeiten überlebt. Es gehörte zu einer klassizis-

tischen Ehrenpforte, deren genehmigter Plan im Archiv der

Katholischen Kirchgemeinde Zug aufbewahrt wird. (Abb.

16).^ Entstanden zwischen 1822 und 1833, stammt der

Triumphbogen aus der Zeit, als die Seeprozession bereits

aufgegeben und ein neuer Prozessionsweg im Gegenuhr-

zeigersinn eingeführt worden war.

Die Translation, ein theatralischer Prozessionszug
Im Unterschied zu den jährlich wiederkehrenden Prozes-

sionen waren die Translationen von römischen Katakom-

benheiligen einmalige Anlässe. Dabei handelte es sich um
die Überführung des heiligen Leibes in die jeweilige
Kirche. Meist lagen seine Reliquien bereits gefasst, d. h.

verziert, in einem verglasten Schrein oder waren zu einer

bekleideten Skelettfigur zusammengefügt. Die Kapuziner-
innenklöster in Stans und Zug, welche 1675 bzw. 1676 ihre

Katakombenheiligen kurz nach Erhalt ungefasst in die

Kirche überführten, zählen zu den Ausnahmen.®' In Dör-

fern dürften die Translationen nach dem Vorbild des Fron-

Flotte acht Schiffe. Das Original befindet sich laut Kamm-Kyburz
1984 (wie Anm. 77 1 S 1, in Zuger Privatbesitz. Eine in den 1930er

Jahren im Auftrag von Viktor Luthiger von Johann Conrad Steinmann

angefertigte Kopie ist abgebildet im Beitrag von Viktor Luthiger, An-
sieht der Stadt Zug mit der Fronleichnamsprozession auf dem See im
18. Jahrhundert, ZKal. 81. 1936. 24. sowie in KDM ZG 2. 618. Abb. 301.

« Dittli 2007 (wie Anm. 78), 4, 398.
** Bernhard Anderes, Die Kunstdenkmäler des Kantons St. Gallen. Band

IV: Der Seebezirk. Basel 1966, 205, Abb. 244 (Kupferstich),
s' Fotoreportage von Giorgio von Arb in Ernst Halter und Dominik Wun-

derlin (Hg.), Volksfrömmigkeit in der Schweiz. Zürich 1999, 41 -51.

Dominik Wunderlin vermutet, dass die Seeprozession auf das 17.

Jahrhundert zurückgeht.
Archiv der Katholischen Kirchgemeinde Zug. C 20/9913, «Zum

Akord gehöriger Plan./Die Baukommission der Stadtgemeinde Zug/
Für dieselbe. G Landwing/des Raths II: T Moos des Raths». Georg

leichnamsfestes gestaltet worden sein, nur dass anstelle des

Allerheiligsten ein Märtyrerleib unter dem Baldachin mit-

getragen wurde. Fanden sie jedoch in einem Kloster statt,
konnten sie sich zu theatralischen Grossanlässen auswei-

ten. Für die Planung wurden begabte Mönche, die Musi-
ker. Dichter oder Bauherren waren, eingesetzt. Sie halfen

auch Dorfpfarreien, die ihrem Kloster inkorporiert waren,
benachbarten Städten®® oder auch Heimatpfarreien ihrer

Klostermitglieder. Für die Translationsfeier des hl. Silvan
in Baar 1697 konnten beispielsweise die Kostüme und Sze-

nerien aus Einsiedeln übernommen werden, und die Fest-

predigt hielt ein Konventuale aus dem gleichen Kloster/'
Bei den gross aufgezogenen Translationen wurden im

Freien entlang der Prozessionsroute ein oder mehrere AI-
täre. Triumphbögen, Ehrensäulen oder Pyramiden auf-

gestellt. An den Architekturteilen angebrachte Symbole,

Spruchbänder und Embleme verliehen diesen einen reli-
giösen Gehalt. Blumen- und Blattgirlanden sowie aufrecht
stehendes Buchen- und Birkenlaub bildeten einen fest-

liehen Schmuck. Oft wurde zudem eine Bühne für das

Landwing gehörte 1822-45, Thadde Moos 1822 33 dem Rat an

freundliche Mitteilung von Dr. Renato Morosoli, Staatsarchiv Zug).
8' Achermann 1979 (wie Anm. 20), 81.
88 Achermann 1979 (wie Anm. 20), 74 und 77. Die folgenden Aus-

Führungen sind diesem profunden Werk entnommen, in dem eine

Reihe von Translationen aufgrund von Schrift- und Bildquellen detail-
reich beschrieben sind.

8" S. dazu Müller 1903 (wie Anm. 26). 28-29, wo die Translation aus-

fuhrlich beschrieben ist. sowie Gut 1966/67 (wie Anm.26). 27. Der

Prozessionsweg führte von der Pfarrkirche nördlich um das Dorf her-

um zur Schutzengelkapelle, wo auf dem Feld der Festgottesdienst
stattfand und neben der Kapelle eine «Theaterbrugg» aufgestellt war.
Darauf wurde das für diesen Anlass verfasste Schauspiel »St. Silvan»

aufgeführt. Festprediger war P. Karl Lussi aus Einsiedeln. Nach

Achermann 1979 (wie Anm. 20). 146,Anm. 77, befindet sich der hand-

schriftliche Translationsbericht von Martin Schmid in Priv atbesitz.

-LUCAS
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Translationsspiel, ein zu Ehren des neuen Heiligen gedieh-
tetes und uraufgefuhrtes Theaterstück, errichtet. Aber auch

der Prozessionszug selber war eine theatralische Auf-
führung. Nach einer festgelegten Ordnung gingen ausser
weiss bekränzten Jungfrauen (Mädchen und junge Töch-

ter), dem Klerus, kirchlichen und weltlichen Würden-

trägem, Soldaten und Musketieren®" auch Personen mit, die
als Gestalten aus der Lokalgeschichte, Kirchen- und Orts-

patrone, Engel, Putti oder Genien (Schutzgeister in der rö-
mischen Mythologie), römische Soldaten, Henkersknechte

oder Teufel verkleidet waren. Die Prozessionsordnung für
die mittelgrosse Translation des hl. Simplicius 1651 in das

Luzerner Kapuzinerinnenkloster St. Anna im Bruch ver-
zeichnet über achzig Nummern.'" Im Vergleich dazu um
einiges bescheidener nimmt sich die Translation der beiden

Märtyrerhäupter Desiderius und Justus in die Zuger Kapu-
zinerkirche im Jahre 1678 aus."" Am Vorabend wurden die

Häupter ins klausurierte Frauenkloster Maria Opferung
und von da am nächsten Morgen für das Hochamt in die

Pfarrkirche St. Michael gebracht. Danach zog die Prozes-

sion hinunter zur Oswaldskirche und Liebfrauenkapelle
und weiter über den Kolinplatz wieder aufwärts zur Kapu-
zinerkirche. An der Spitze des Zuges gingen die in den

Farben der drei Rosenkränze gekleideten Mädchen und

Töchter, gefolgt vom hl. Justus als lebende Gestalt. Beglei-
tet wurde dieser von vier Männern mit Schwertern und

Schilden, auf denen Lobsprüche auf den Heiligen zu lesen

waren. Dahinter trugen vier Priester ein Traggestell mit den

Reliquien des Märtyrers. Vor der gleich gestalteten zweiten

Gruppe zu Ehren des hl. Desiderius marschierten die Kapu-
ziner. am Schluss Klerus. Stadtrat und Volk.

Bei grossen Translationsfeiern wurde der heilige Leib
nicht während der ganzen Prozession mitgeführt, sondern

man ging ihm wie einem hohen Gast entgegen. Entweder

waren die Gebeine auf einem Altar aufgestellt oder sie

Benannt nach ihren als «Musketen» bezeichneten Vorderlaufgewehren.
S. dazu Achermann 1979 (wie Annr. 20), 100.

Dommann 1966 (wie Anm. 57), 404-406. Die Schädel waren durch

Gardesehreiber Martin Weber und Gardekaplan Johann Konrad Kei-

scr vermittelt worden.

4 ZW. /£
67èer Zat/srw/ Personen naZ/n/en / 752 an Per Procession in We/iingen Ze/7, <7ie e/as Zzsterz/en.serk/osZe/' zur ffaneZer/yaZ/r/eier c/er Lèer/iïZ/rt/ng t/er
/Grztez/cozzz/zezz/zez/zgezz zV/dz rzYz/zzzs zzzzd/ Ge/zz/z'zzs vera/zste/tete. a4zz/d/tejezzz^zzsjc/zzzzY/ zzzza d/ez?z zzze/zr zz/5 sec/zs Meter &z*ez7ezz £Wzzzzez'zzzzgs£z7d/ er^ezzzz/

/na/; c/en von pyêrrZen gezogenen Wagen m/7 tZe/n von einer ZeZoenrZen Person <2argesZe//ien /V/ä'rivrep PaZ/inier au/e/nem Praggesie/Z t/ie ZZ/n tZarsie/Zen-

d/e 5/7/je/j/zgzzr, ge/o/gz* vozzz ./?e/z'd/zztezz5d7zz'ez7z dzzz/ezYzezzz 7zrzgge5te// zzzzY Zto/d/dzc/zzzz. Mz d/rez Ste//ezz d/zzrc/zsc/zrezte/ d/er Zzzg zzzzï /zzsc/zrz/tezz d/eA*orterte

7)'zzzz?zp/z/zöge/z d/zzv grzzzzezzz LdzzzZz.
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wurden an einer bestimmten Stelle überreicht. Eine kurze

schauspielerische Einlage veranschaulichte die Ankunft
des Märtyrers. Die mitgetragenen Reliquiare und Heiligen-
büsten versinnbildlichten die Begrüssung zwischen den

bisherigen Ortsheiligen und dem neuen. Nach dem feier-
liehen Empfang des neuen Heiligen kehrte der Prozessions-

zug zurück in die Kirche und bereitete ihm einen triumpha-
len Einzug.

In einigen an Seen gelegenen Orten wurden Trans-

lationsprozessionen auf das Wasser verlegt, so in Rappers-

wil, das wie Zug an Fronleichnam eine Schiffsprozession
durchführte, ferner in Wurmsbach, Freienbach, Ingenbohl
und Rorschach."' Anstelle der Monstranz stand auf dem

Flauptschiff der heilige Leib auf dem Altar. Zum Teil

wurden als Einlage «lustige Seekriege» (Scheingefechte)

dargeboten."" die aber gleichzeitig an die gefährlichen
Schlachten auf dem Meer gegen die Türken erinnerten.

Achermann 1979 (wie Anm. 20), lief.
Achermann 1979 (wie Anm. 20), 157-159.

Achermann 1979 (wie Anm. 299), 105.

Wie beim Heiligendrama verfolgten die Veranstalter

einer Translationsprozession ein pädagogisch-religiöses
Ziel: Den beispielhaften Märtyrer, der für die Nachfolge
Christi sein Leben hingegeben hatte, sollte sich der Gläu-

bige zu seinem Vorbild nehmen. Auf einem Schriftband der

Basilius-Translation von 1647 im Kloster Rheinau stand

kurz und bündig «Der Sig kostet Bluot!»"" Dass die In-
Schriften bisweilen Spitzen enthielten, die sich nicht nur

gegen die Türkengefahr, sondern auch gegen die Neugläu-
bigen richteten, versteht sich im 17. Jahrhundert.

Wenn auch jedes Jahr am Fest des Katakombenheiligen
eine Prozession stattfand, so dauerte es doch hundert Jahre,

bis wieder eine mit der Translation vergleichbare glänz-
volle Feier veranstaltet wurde. Gefeiert wurde dann nicht
mehr die Ankunft, sondern der Triumph und die Glorie des

Märtyrers, der in der Zwischenzeit manche Wundertat be-

wiesen hatte. In der ehemaligen Klosterkirche Wettingen

hängen zwei detailgetreue Gedächtnisbilder (Abb. 18 und

19), welche die Translation der Katakombenheiligen Ma-
rianus und Getulius im Jahre 1652 respektive die Hundert-

.twuv
^Uz/V/ew zvvez/e/z zizz.swc/z/?/// oi/s (/em £rz>zzzerzz /7g.s£//c/ <7/7 zr/ze 77//«c/e/7/Vz/?r/è/er vo/7 7 752 /7z fffe//z/7gez7 /ö//e/7 v/er /zo/ze £/zrezz.vô7z/e/z czzz/. 7?ez d/ze^e/z

angekommen /.«/ ein von R/m/en gezogener tfegen, cm/Wessen AoAeoi ///n/erte/7 unter einem SaWac/i/n ci/e triwmp/u'erenrfe £cc/e.v/a (TC/rcAeJ f/nr/nf
<2/e zz£er c//e zzzz/ezz .sz7ze72c/e,4/?gô7/ere/ ge.s7eg/ /zcz/. Z7e/' W7zge/z vv/rc/ vo/z Perso/ze/z z/z T^os/z/me/z c/er v/er £rc//ez7e es/cor/zer/. £7zro/zcz (Tze/zezz c/er zvvez/-

ron/er.v/en £A/vn.w7»/e) /.v/o/.v //emvAe/v'n (/er '67/ geA7e/V/ef.
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jahrtcier der Reliquienüberführung 1752 darstellen. Die
letztere Feier wurde sogar zum Anlass genommen, das

Kircheninnere neu auszustatten."" Die beiden Darstellun-

gen sind bedeutende Bilddokumente, da sie die zahlreicher
vorkommenden schriftlichen Beschreibungen vonTransla-

tionsumzügen illustrieren. Auf dem mehr als sechs Meter
breiten Bild der Jubeltranslation von 1752 mit insgesamt
über tausend Teilnehmern stechen die vier hohen Ehren-
säulen ins Auge, vor denen ein von Pferden gezogener,
hoher Triumphwagen mit der zuoberst thronenden Eccle-

sia, die über die Abgötterei unter ihr gesiegt hat. angelangt
ist (vgl. Abb. 19). Er wird von vier Personen in Kostümen
der Erdteile begleitet. Etwas weiter hinten (vgl. Abb. 18)

ist der vordere der beiden Wagen mit den von lebenden Per-

sonen dargestellten Katakombenheiligen Marianus und

Getulius zu erkennen. Hinter jedem Wagen wird auf einem

Traggestell eine Silberfigur des Heiligen und dahinter unter
einem Baldachin der dazu gehörige Reliquienschrein mit-
geführt. Entlang der Route wurden mehrere mit Spruch-
bändern versehene Triumphbögen aus grünem Laub errich-
tet. Diese wie auch die Ehrensäulen kamen, entsprechend

eleganter und kostspieliger ausgeführt, auch im Festdekor

für Anlässe an Fürstenhöfen vor.

Zwischen den Translations- und den Herrscherprozes-
sionen bestanden manche Parallelen. Das Mitführen son
Reliquien und Heiligenstatuen war die irdische Vergegen-

wärtigung des himmlischen Hofstaates nach dem Vorbild
des Fürsten, der mit einem Tross von Begleitern im Land

herumzog."" Der Empfang eines hohen Gastes, zum Bei-

spiel eines Fürstabts, zu einer Translationsfeier erfolgte mit
Ehrerweisen, zu denen auch Salutschüsse gehörten, wie sie

das höfische Zeremoniell vorschrieb. Dieses hat sich aber

auch auf die Art und Weise, wie der Märtyrerleib emp-
fangen wurde, ausgewirkt."" Der Einfluss des Höfischen
macht sich auch im Sprachlichen bemerkbar. So fragte etwa

der aus Zug stammende Abt des Klosters Rheinau, Placi-
dus Zurlauben, 1672 anlässlich der Translationsfeier des

hl. Pancratius in Wil (Kanton St. Gallen): «Ist jemand auß

uns hier zugegen, welcher Lust und Liebe hat, sich in den

Dienst, in die Hofhaltung zu begeben unseres hochheiligen
Patrones und Himmelsfürsten'?»"" Und er forderte die An-
wesenden auf, möglichst zahlreich in den Hofdienst des

Märtyrers einzutreten und den Heiligen «Livree» anzuzie-
hen. Von dem Lohn, der den standhaften Rechtgläubigen
im Himmel erwartete, vermittelten die Translationsfeiern
bereits hier auf Erden einen Abglanz. Für Gott, Christus,

Maria, die Engel sowie die Heiligen und Seligen konnte nur
«das Beste an irdischen Vergleichen herangezogen wer-
den».'"" was nach Auffassung des Barocks im absolutis-
tisch-höfischen Bereich zu finden war. So wurden die

hll. Erasmus, Hyacinthus. Sergius und Bacchus in der

Translationsprozession in St. Gallen 1680 in vier Sänften

mitgeführt, einem Transportmittel, in dem Mitglieder von

Königs- und Fürstenhäusern und in der Folge auch des

.t/V. 20

Vö°«/g/n £7waZ><?/L /. von £ng/c»?t/, Robert Remte t/. T zt/gescArieOen,

am 7(500. D/u DöTzz'g/a vw'rc/ ai//uz/zum Gus/u// mz7 azz/gus/uc/Tum
7>a/<7au/zz>? gu/ragu/z. Das 7?/7c/ zuzg/ t/zu 7?uzz7gu zwzsc/zu/7 77u/?"sc/zurzz//7-

ri/g«» //»</ re/tg/dhe« Rrore.v.s7o»e». 7» i/o» /e/n/ere» ir/n/r/er ßa/t/ac/iz»,
o/n m/s i/o/n ve////i7/e» ßere/c// »7>en/»»»»e»e.v //o/ie/Ore/o/ion. /'Ver

Ar .t/o»\7n/»r »»7 i/ir //o.sv/o »/»/ //her Re//V/i//e» getragen, rf/e rfarfiirc/i

//öc/isfe £7în/ng er/«//ren.

Patriziats getragen wurden. Die von einem Baldachin über-

höhten Traggestelle für Reliquiare haben direkte Verwand-

te in Herrscherumzügen, wie ein um 1600 entstandenes

Bild der englischen Königen Elisabeth I. zeigt (Abb. 20).'"'
Darauf wird die auf einem thronartigen Sessel sitzende

Herrscherin auf einem Traggestell mit Stoffbaldachin in-

mitten ihres Hofstaates getragen. Die Tradition des feierli-
chen Einholens eines Herrschers, der sogenannte ahven/t/v

reg/h oder rfo/nzm, reicht bis in die Antike zurück.'"" Über

das Papsttum fanden Elemente des antiken Empfangszere-
moniells Eingang in die Gestaltung des Einzugs des römi-
sehen Königs zur Kaiserkrönung in Rom. Im Mittelalter
auch auf die Einzüge des Kaisers in eine Stadt angewandt,
enthielt der ihm zur Begriissung entgegen schreitende Pro-

zessionszug gleiche Elemente wie religiöse Prozessionen,

nämlich bekränzte Knaben und Mädchen, einen Baldachin
als Hoheitszeichen, sowie den Rat der Stadt und Priester.'""

"" Hoegger 1998 (wie Anm.7). S5-8S. zu den beiden Gemälden be-

sonders S. 8. 180-182 sowie Abb. 12 und 250.-Achermann 1979 (wie
Anm. 20), 108-110 (mit weiteren Literaturangaben). Tafel 10.

Achermann 1979 (wie Anm. 20). 141.

Achermann 1979 (wie Anm. 20), 126-129.
Achermann 1979 (wie Anm. 20), 132.

Achermann 1979 (wie Anm. 20), 132.

Das Robert Peake d. Ä. zugeschriebene Gemälde ist bekannt unter
dem Titel «Queen Elizabeth going in procession to Blackfriars in

1601».

S. dazu Th. Kölzen Adventus regis. LcxMA 1, Sp. 1 70 f. - Harriet

Rudolph. Entrée festliche, triumphale). In: Werner Paravicini (Elg.

Höfe und Residenzen im spätmittelalterlichen Reich. Bilderund Be-

griffe. Bearbeitet von Jan Hirschbiegel und Jörg W ettlaufen Ostfil-
dem 2005. 318-322. - Diese beiden Literaturhinweise verdanke ich

Dr. Maria Wittmer-Butsch, Zürich: Wettingen.
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Seit dem ausgehenden 15. Jahrhundert verliehen Triumph-

wagen, lebende Bilder sowie Triumphbogen und Ehren-

pforten den Zügen ein noch prunkvolleres Gepräge. Über-

nommen wurde das Zeremoniell auch von Königen,

Herzögen und Fürsten. Kenntnisse von den glanzvollen,
mit grossem Aufwand gestalteten höfischen Prozessionen

gelangten im Barock über die Fremden Dienste und die

katholische Kirche auch in die eidgenössischen Orte. Da es

hier aber keine vergleichbaren Konzentrationen von Geld

und Macht gab, fielen die Festdekorationen und alles, was

sonst noch zu den Begrüssungszeremonien und -prozes-
sionen gehörte, entsprechend bescheidener aus, enthielten
aber dennoch alle wesentlichen Grundelemente.

Ein Fest zu Ehren des französischen Königs verbindet
Kirchliches mit Weltlichem
Wie fliessend die Übergänge zwischen kirchlicher und

weltlicher Inszenierung waren, zeigt das Fest, das Beat

Fidel Zurlauben am 25. Februar 1772 aus Anlass der Er-

nennung des Flerzogs Artois,'""' eines Enkels des franzö-
sischen Königs, zum Hauptoberst der Schweizer und Bünd-

ner Söldner gab. Ein ausführlicher Bericht, den Zurlauben

am Tag darauf verfasste, gibt uns Einblick in den Ablauf
und die Gestaltung des Festes zu Ehren des französischen

Königshauses.'"" Der Anlass war für Zurlauben von umso

grösserer Bedeutung, als seine Familie, die bis um 1730 in

Zug die vornehmste und auch mächtigste gewesen war. in-

folge politischer und innerer Familienkonflikte an Einfluss

verloren hatte und er selber in seiner Heimat erst vor weni-

gen Jahren rehabilitiert worden war. Um die Bedeutung des

Ereignisses zu unterstreichen, lud Zurlauben den Stadt-

und-Amt-Rat'"" ein und erhielt im Gegenzug vom Rat die

Zusage, für das Abfeuern der Salutschüsse zwölf Kanonen

aus dem Zeughaus benützen zu dürfen.

Um 8.30 Uhr zogen der gesamte Stadt-und-Amt-Rat
und Beat Fidel Zurlauben vom Rathaus hinauf zur Kirche
St. Oswald, gefolgt vom Grossen Rat der Stadt Zug,"" von

Hauptleuten und Offizieren in französischen Diensten

sowie weiteren hochgestellten Persönlichkeiten des Kan-

tons.'"" In der Kirche zelebrierte der Dekan des Kapitels

Zug'"" die feierliche Messe für das Wohlergehen und die

Laut Rudolph 2005 (wie Anm. 102) lässt sich um 1600 eine Stei-

gerung des Aufwands für Herrschereinzüge feststellen, gleichzeitig
aber eine Reduktion der religiös motivierten Elemente.

Graf Charles Philippe von Artois (1757 1836), der spätere König
Karl X.. war ein Enkel Ludwigs XV und der Bruder Ludwigs XVI.
und Ludwigs XVIII. Er bestieg 1824 den französischen Thron und

dankte 1830 ab.

Aargauische Kantonsbibliothek Aarau, Sammlung Zurlauben (Zur-
laubiana), Ms ZF35:6, Bl. 410-411. Der Bericht ist in französischer

Sprache geschrieben, die Zurlauben infolge seiner langen Aufent-
halte in Frankreich schliesslich besser als (.las Deutsch beherrschte.

Bei einer ersten Durchsicht des Manuskripts vor etlichen Jahren war
mir lie. phil. Beatrice Suter Sablonier, Staatsarchiv Zug. behilflich.

'06 «Le Conseil Souverain du Canton», Ubersetzung laut freundlicher

Mitteilung von Dr. Renato Morosoli, Staatsarchiv Zug.

Erhaltung seiner «christlichsten Majestät», des Königs von
Frankreich, und es wurden mehrere Motetten mit Bezug

auf den Anlass gesungen. Generalvikar «Abbe» Hess""

hielt in seiner Predigt eine Lobrede auf den König und den

Herzog Artois und unterstrich die grossen Vorteile, welche

das Bündnis mit Frankreich seit mehr als dreihundert
Jahren der Eidgenossenschaft gebracht hatte. Andererseits

verschwieg er auch nicht die guten Dienste, welche die

Schweizer Söldner Frankreich geleistet hatten.

Seine Ansprache stand inhaltlich in Bezug zur Fest-

dekoration, die eigens für diesen Tag geschaffen worden

war, nämlich eine vor dem Hochaltar aufgestellte Pyra-
mide. Aufgrund des schriftlichen Berichts wird hier ver-
sucht, ihr Aussehen zu rekonstruieren. Zuoberst steckte als

Bekrönung eine goldene Bourbonenlilie. Die beiden äusse-

ren Seiten waren mit Inschriften, die Frontseite zusätzlich

mit Bildnissen versehen. Die Inschriften hoben sich in

goldenen Lettern vom marmorierten weissen Grund ab. Sie

spielten auf historische wie aktuelle Beziehungen mit
Frankreich an. Aufder äusseren rechten Seite der Pyramide

waren die Vorteile verzeichnet, welche die Bündnisse mit
dem Königreich vom Frieden von Ensisheim 1444'" bis

zur Ernennung des Herzogs Artois zum Hauptobersten den

Schweizern gebracht hatten. Jedes Ereignis und seine Jah-

reszahl wurden von einer Girlande umrahmt. Die darunter-
möglicherweise auf einer Sockelzone - platzierte Inschrift
«GALLICI FOEDERIS P1GNORA» (die Pfandgarantien
des Gallischen Bundes) sowie ihr Pendant auf der äusse-

ren linken Pyramidenseiten «HELVETICAE FIDEI TES-

SERAE» (Zeichen der helvetischen Treue) verdeutlichten
das symbiotische Verhältnis zwischen Frankreich und den

Schweizern. Auf der linken Seite befanden sich zudem

Lorbeerkränze mit Daten von Schlachten. Beidseits der

Pyramide standen zwei Figuren, links der erste Oberst der

Schweizergarde, der Glarner Kaspar Gallati, rechts ein

junger Schweizersoldat mit Armbrust. Vermutlich waren
sie auf Holz gemalt und ausgesägt. Der Oberst wies mit der

einen Hand in Richtung Pyramidenspitze, wo unter darge-
stellten Trophäen in lateinischer Sprache geschrieben stand

«Lerne, junger Mann, welches die alten Trophäe sind, die

den Ruhm der Schweizer ausmachen: eine Handvoll Mut

Laut Morosoli (wie oben) muss es sich bei «Le grand Conseil» um
den Grossen Rat der Stadt Zug handeln.

"" Laut Morosoli (wie oben) wurde die Bezeichnung «Kanton»' für
einen eidgenössischen Ort oder Stand seit der Mitte des 1 7. Jahrhun-

derts gelegentlich und im 18. Jahrhundert bereits häufiger verwendet.

Mit «Doyen du chapitre» ist laut Morosoli (wie oben) vermutlich der

Dekan des Kapitels Zug, Stadtpfarrer Karl Martin Landtwing (1716-
73), gemeint.
Es ist kein Zuger Priester namens Hess bekannt, auf den die Titel
Generalvikar und «abbé» zutreffen würden.

" ' Mit dem Frieden- und Freundschaftsvertrag von Ensisheim nach der

Schlacht von St. Jakob an der Birs 1444 begann eine Jahrhunderte

dauernde Verbindung der Eidgenossenschaft mit Frankreich.
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Maria läuft auf Christus zu

Von der einstigen barocken Inszenierungskunst ist in der deutsch-

sprachigen Schweiz sehr wenig übriggeblieben. Erinnerungen
daran finden sich in Fronleichnamsprozessionen der Inner-
Schweiz und im Freiburgischen sowie in dem noch in einigen Kir-
chen geübten Brauch, am Auffahrtstag durch eine Öffnung in der

Kirchendecke eine Christusfigur hinaufzuziehen (s. S. ••••). Ein-

zig in der Stiftskirche in Beromünster wird eine Reihe liturgi-
scher Bräuche bis in unsere Gegenwart gepflegt. In Altdorf führt
die Bruderschaft der Barmherzigen Brüder nach alter Tradition
an Karfreitag eine Prozession durch, bei der die Statue einer
Schmerzensmutter mitgeführt wird, während in Domat-Ems

(Kanton Graubünden) in einer Grablegungsprozession eine

gotische Christusfigur auf einer Bahre von der Pfarrkirche zur
alten Kirche Sogn Gion getragen wird.' Stärker als bei uns dürfte
das barocke «Theatrum sacrum» in Bayern und in Österreich

nachwirken, ausser an Fronleichnam besonders auch während der

Passionszeit.

Einen nach wie vor ungebrochenen Zugang zu Gefühle hervorru-
fenden religiösen Bräuchen haben viele Menschen in südlichen

Ländern. Stellvertretend für zahlreiche andere wird hier ein

Brauch beschrieben, der sich in der italienischen Stadt Sulmona

in den Abruzzen erhalten hat. Während sich die Karfreitags-
prozession mit solchen anderer Orte vergleichen lässt, findet am

Ostersonntag eine Osterbegegnung ganz besonderer Art statt, die

sogenannte «Madonna che scappa» («Madonna, die rennt»)7
Veranstalterin ist die Bruderschaft der Madonna von Loreto,
Schauplatz die Piazza Garibaldi. Das Schauspiel findet im An-
schluss an die Ostermesse statt, die dafür verwendeten Figuren,
ein Auferstehungschristus, eine mit Stoffgewändern bekleidete

Muttergottes sowie die beiden Christusjünger Johannes und Pe-

trus, sollen alle aus dem 18. Jahrhundert stammen. Die Figur des

Auferstandenen ist auf der einen Platzseite unter einem Bai-
dachin aufgestellt. Die mit einem schwarzen Trauermantel ver-
sehene Marienstatue befindet sich in einer am Platz gelegenen

Kirche. Mitglieder der Bruderschaft tragen die Statue des hl. Jo-

hannes zum Kirchenportal, wo dieser Maria die Auferstehung
ihres Sohnes verkündet. Maria glaubt ihm aber nicht. Die Statue

kehrt auf den Platz zurück zu Petrus, der nun seinerseits die Mut-

tergottes überzeugen soll. Ihm, der Christus dreimal verraten hat,

glaubt sie aber erst recht nicht. Erst als sich Johannes zum zwei-

ten Mal bemüht, Maria von der frohen Botschaft zu überzeugen,
ist diese bereit, die Kirche zu verlassen. Das Kirchenportal öffnet
sich und die Madonna wird von Bruderschaftsmitgliedern auf
den Platz getragen. Als sie den auferstandenen Christus von Fer-

ne wahrnimmt, beginnt sie Punkt zwölfUhr auf diesen zuzueilen.

Dabei gleitet mit Hilfe eines raffinierten Systems von Fäden der

Trauermantel nach unten, und ein grünes, goldbesticktes Kleid
kommt zum Vorschein. Gleichzeitig fliegen ein Dutzend weisse

Tauben gen Himmel. Unter dem Applaus der Anwesenden rennen
die Träger der Marienfigur zum Auferstehungschristus, wo sie

sich dann umarmen und oft vor Rührung kaum die Tränen zurück-
halten können.

In Sulmona gilt heute noch, was die Jesuiten schon im Barock er-
kannten: dass nämlich eine Theateraufführung wirksamer ist als

eine Predigt.

Karl Imfeid, Formen der Volksfrömmigkeit im Jahreslauf. In: Ernst Halter und
Dominik Wunderlin (Hg.), Volksfrömmigkeit in der Schweiz. Zürich 1999, 314-
371, besonders 346.
S. dazu http://it.wikipedia.org/wiki/Settimana_Santa_di_Sulmona, abgerufen am
29. Juli 2010. - Italo Tanoni, Sulmona: la Madonna che scappa in piazza. In: II

Messaggio della Santa Casa. Mensile del santuario di Loreto 7/2010, 265-268. -
Videos unter www.youtube.com.

abaifc jJL Jjj | i|fftflWWIt

«Madonna cAe scappa» am Ostersonntag in 5Wmona (dèrzzzzen). Mitgiie-
O'er iter Pz-zzderscAa/f der Madonna von Loreto rennen mit der Mz/ZZergoZZes-

statzze zzz dem am anderen P/atzende azz^gestei/Zen dzz/ersZeAzzngscArisZzzs.

Seim Starz_/8//Z, dz/rc/z ez'n azzsge/dz'ige/ies System von Fäden azzsge/öst, der
in der Farvvoc/ze getragene Lz-azze/'manZei der Madonna nacA zznten, g/eicA-

zeitig werden zwö7/Tat/Aen iosge/assen. Fin rez'AzzngsioserdWazz/verAezssZ

ein gzztes dä/zz; azz/treZende .Pannen werden a/s scA/ecAtes Omen gedezztet.

174 TUGIUM 26/2010



und Treue». Direkt unter dieser Inschrift war in einem lor-
beerbekränzten Medaillon das Porträt des französischen

Königs Ludwig XV angebracht und unter diesem dasjenige
des neu gewählten Hauptobersten.

Nach der Messe wurden mit den Kanonen Salutschüsse

abgefeuert, und achtzig geladene Gäste der Stadt-und-

Amt-Rat, hochgestellte Persönlichkeiten und der Klerus -
begaben sich zu einem Bankett in den Zurlaubenhof. Dieses

fand im grossen Saal statt, wo die Beziehungen zwischen

dem Königreich Frankreich und Teilen der Eidgenossen-
schaff in Bildern zu sehen waren - und bis heute sind."-
Unterhalb der Decke erblickten die Gäste, friesartig anein-

andergereiht, die Porträts sämtlicher französischen Könige
sowie einige Szenen aus der Teil-Geschichte, darunter in

den Täferfeldern Gründer, Krieger und Pannerherren der

Eidgenossenschaft. Für den speziellen Anlass hatte man

beidseits des Bildnisses des regierenden Königs die Por-

träts des Dauphin und des Grafen der Provence aufgehängt
sowie direkt unter dem Königsbildnis dasjenige des neuen

Hauptobersten Artois.
Während des Festmahls hatte der Landammann die

Ehre, zuerst auf das Wohl des Königs von Frankreich, dann

Zum bis heute erhaltenen Saal s. KDM Z(i 2. 483—490.

'n Ludwig XV (1710 74) wurde «le Bien-Aimé» («der Vielgeliebte»)

genannt.

auf das Wohl des Dauphins, des Grafen Artois und schliess-

lieh der ganzen königlichen Familie anzustossen, Baron

Zurlauben tat dasselbe im Namen der eidgenössischen Orte

und des Kantons Zug. Jeder dieser Glückwünsche wurde

von Salutschüssen der Kanonen und von Trompetenschall

begleitet.
Nach dem Dinner - es dunkelte bereits - begab sich die

illustre Gästeschar in den Garten. Dort war die Fassade des

dem Hauptbau gegenüber liegenden, im ersten Geschoss

mit einer Loggia ausgestatteten Gebäudes hell beleuchtet;
oben prangte das französische Wappen, und unter diesem

stand in goldenen Lettern geschrieben «Vive Louis le Bien

Aimé»."-' In der Mittelachse der Fassade stand die Pyra-
mide. die vormittags in der Kirche St. Oswald vor dem

Altar platziert gewesen und nun von drei Seiten beleuchtet

w ar. Wer von den Gästen Lust hatte, ging in den an die Log-
gia angrenzenden Gartensaal, wo ein Ball begann, der bis in

den folgenden Tag hinein (.lauerte.

Dieser ausführliche Bericht eines Zurlaubenfestes er-
hellt, wie eng weltliche und religiöse Inszenierungen im
Barock ineinander verflochten waren. Wenn im vorliegen-
den Aufsatz ein Überblick über das «Theatrum sacrum»,
das Heilige Theater, geboten wird, so ist dies eigentlich
eine künstliche Trennung von etwas ursprünglich Ganzheit-
Iiehem.
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